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Briefwechsel.

Mittheilungen an den Gelieimenrath v. Leonhard

gerichtet.

Berlin, 1. Septbr. 1833 *).

Auf meiner diessjährigen Reise durch Rügen habe ich unter den

Geschieben, welche sich auf dieser Insel finden, dieselben Gebirg-sarten

gefunden, welche in ähnlicher Weise auch in der Mark vorkommen.

Auch der Übergangskalk ist derselbe, und führt dieselben Versteinerun-

gen. Interessanter aber ist es mir noch gewesen , auch den von mir

beschriebenen Oolithenkalk ganz in gleicher Weise vorzufinden, wie in

der Mark, und eben so reich an schönen Versteinerungen. Jfaraentlich

besitzt der Gastwirth Schepelfr zu Sagard in seiner Sammlung einen

ansehnlichen Block dieses Gesteins, in welchem ein schönes Exemplar

des Ammonites communis Sow. enthalten ist. Obgleich dieser

Kalk noch nicht auf der Baltischen Halbinsel gefunden ist, so macht

doch ein so nördliches Vorkommen eine Herleitung aus südlichen Ge-

genden nicht wahrscheinlich. Denselben Kalk habe ich auch in Pom-
mern in der Gegend des Madife-Seß''s gefunden. Unter den Versteine-

rungen aus dem Übergaugskalke, welche Schepeler besitzt, befindet

*icb auch eine sehr schöne Conularia quadrisulcata Sow. —
Klöden.

Wien, 20. Dezbr. 1833.

Ich habe den verflossenen Monat in Ober-Schlesien verbracht. Ich

besuchte die Zinkgruben und die zahlreichen Eisenschmelzen; aber

auch zu manchen nicht uninteressanten geognostischen Beobachtungen

bot sich Gelegenheit dar. In mehreren Gegenden sah ich die Blöcke,

') Psteh «tufall Tersp.itcf.
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von denen gesagt wird, dass sie aus Skandinavien abstammen^ Zwi-

schen Gleiwitz und Tarnowit%, in ungefähr 1000 F. Meereshöhe kom-

men sie in Menge vor, und wechseln in der Grösse von der einer

Faust, bis zu 4 und 5 F. im Durchmesser. Bei Untersuchung dieser

Blöcke kann man in denselben die Trümmer einer vollständigen Granit-

Formation erkennen J d. h. einen Granit von grossem Korne, einen

feinkörnigen, und einen dritten von noch feinerem Korne , der schon

ein Porphyr-artiges Aussehen hat. Hornblende findet sich häufig in

allen diesen Felsarfen ein, und durch Abwesenheit des Glimmers ent-

steht sodann mitunter Syenit. Der Feldspath ist in manchen Stücken

roth ; diese lassen sich gewissermassen als die am meisten charakteri-

stischen betrachten. Man kann die granitischen Trümmer in zwei Klas-

sen abtheilen; eine derselben würde der Formation von weissem, die

andere der von rothem Granit angehören ; aber in jeder von beiden

Klassen trifft man eine Folge, eine Reihe von verschiedener Grösse

des Korns. Auch mehr und weniger grosse Quarz-Blöcke kommen vor;

sie scheinen von Gängen abzustammen. An Quarz-, wie an Granit-

Blöcken sind mitunter Reibungs - oder Rutschflächen waljrnehmbar.

Alle diese Phänomene deuten darauf hin, dass an den Orten, wo diese

Granite u, s. w. anstehend vorhanden sind, die nämlichen Verhältnisse

bestehen, wie bei Ihren HeidHberffer Graniten : wie ich solches unfern

Meissen, der Brücke gegenüber gesehen habe , bei Karlsbad (an der

Böhmischen Ruhe) und an so vielen anderen Orten ; d. h., dass auf

eine erste Eruption von grobkörnigen Graniten eine andere folgte, in

einem (aus geologischem Standpunkte genommen) ziemlich kurzen Zeit-

raum ; letztere hat die erste durchsetzt und ist hin und wieder in sie

eingedrungen. — Die losen Fcisblöcke finden sich, wie bekannt, im

Diluvial-Boden begraben. Um Gleiwitz ruht das Diluvium, wie man
behauptet, unmittelbar auf Kohlen-Sandstein; allein bei Sabr%e, im

Distrikt der Grube Königin Louise , sieht man sehr deutlich in einem

dicht neben der Hauptstrasse angelegten Steinbruche, dass über dem

eigentlichen Kohlen-Sandstein eine 20 bis 30 F. mächtige Ablagerung

eines andern Sandsteins ansteht; auf diesen Sandstein folgt erst das

Diluvium, welches die Blöcke umschliesst. Der letzte Sandstein könnte

wohl, nach der Art wie seine Körner verkittet sind, dem Süsswasser-

Quarz der tertiären Epoche angehören. Aber was auffallend, das ist

die Analogie zwischen diesem Sandsteine und den die Granit-Blöcke

zusammensetzenden Theileu. Man könnte geneigt seyn zu glauben, dass

jener Sandstein aus dem Detritus der Berge gebildet worden, von denen

die Blöcke abstammen. Die feinsten Körner dürften in Sandform durch

Wasser bei den grossen Überschwemmungen am Raschesten weggeführt

und niedergelegt worden seyn ; die gröbern Körner, die Blöcke, folgten

nur sehr langsam, wegen ihrer Masse, sie wurden folglich um Vieles später

in den nämlichen Gegenden abgesetzt, wo die Sandlagen bereits gebil-

det worden waren. Der Sandstein, von welchem die Rede, ist keines-
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Wegs auf die Umgebung von Sabrze beschränkt; ich habe ihn in meh-
reren geognostischen Sammlungen in Ober-Schlesien gesehen, und stets

als „Kohlen - Sandstein" bezeichnet. Was zu dieser Verwechselung
Anlass gegeben haben kann, dürfte der Umstand seyn, dass der frag-

liche Sandstein in gleichförmiger Lagerung auf dem Kohlen-Sandstein

ruht; aber das beweisst nur, dass das Relief dieses Gebiets zwi-

schen den Bildungs- Epochen beider Felsarten keine Änderung er-

fahren hat.

EzaUERRA DEL BaYO.

Catania, 5. Januar 1834.

Ich habe kürzlich eine Abhandlung über den Ursprung des Schwe-

fels in der Accademia Gioenia vorgelesen. Aus dem Vorkommen
des Schwefels in einem tertiären Mergel in der Nähe von Sandstein

und von Salz-führendem Thon, so wie aus der niederen Lage glaube

ich beweisen zu können, dass derselbe von thierischenTheilen herrührt,

welche bei den Fäulniss-Prozessen von Mollusken, zersetzt worden, die

in der Tertiär-Periode beim Rückzüge der Wasser in Meeres-Busen,

oder in Sec'n zurückblieben. Diese Ansicht dürfte als eine etwas kühne

erscheinen ; allein bei genauer Untersuchung sämmtlicher geognostischen

und geologischen Umstände scheint sie mir sehr evident. Sie erhalten

mit erster Gelegenheit meine Abhandlung.

C. Gemmellaro.

Stuttgart, 6. u. 19. Jan. u. Ö. Febr. 1834.

In Betreff der Braunkohlen-Urttersuchung bemerke ich, nachträglich

KU meinen früheren Mittheilungen, Folgendes. Jetzt ist man mit dem

Schacht 24' in der Kohle und 19' im Hangenden, also im Ganzen
43' tief. In der Kreide, die sich in den untern Lagen mehr der Craie

tufau näliert, fanden sich einige Terebratulitcn: also doch wohl

keine Infiltration von oben ! Mit dem Abteufen in Braunkohle wurde

bis auf 30' fortgesetzt, dann kam eine 5' mäclitige Letten-Schicht, und

nach dieser wieder ein Flötz, bei dem die Kohle weit vorzüglicher ist,

als die in der obern Teufe, namentlich ist die erdige Kohle so rein,

dass sie in einzelnen Schichten in Glanzkohle übergeht, also wie am
Meissner in Hessen. Der nächste Basaltberg bei Höweneck in Högau

ist aber zwei Stunden von Liidwigsthal entfernt. Nun sind noch

2 Schächte, jeder 1000' vom ersten Schacht, einer gegen W., der andere

gegen S. angefangen worden, um die Erstreckung des Kohlen-Lagers

j?u untersuchen.

Feuerstcinkugeln finden sich in den obersten Schichten de« Jura-
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kalks, der vielleicht Dolomit ist, am Rande der Ebene, auf der das

Kohlen-Lager aufgefunden worden.

Bei dem Versuchbau auf Steinkohlen ist der Sehacht in dieser

Woche (vom 27. Jan. — 1. Febr.) nur wenige Schuh tiefer geworden,

und der braune Thon hält immer noch an, dagegen sind in geognost.

Beziehung sehr merkwürdige Verhältnisse eingetreten. Die Schichten

von gelbem Thon, Dolomit, grobem Sand, braunem Thon mit verkohl-

ten Pflanzen, wieder gelbem Thon, und Mergelsandstcin mit Konglo-

merat stehen in einem Winkel von fast 80° saiger.

Hehl.

Strassburg, 8. Febr. 1834.

Ich habe nun angefangen, Mineralogie zu lehren, und da ist mir

aufgefallen, wie sehr empirisch deren ganzes Wesen nocli ist: kaum

dass man ihr den Namen Wissenschaft geben darf J denn als wahrhaft

wissenschaftlich kann nur das Krystallographische gelten, und aus dem

Gebiete des Krystallographischen wiederum nur das zur Physik und

Mathematik Gehörende. — Was soll eigentlich die Mineralogie seyn?

„Die Lehre der physischen Kennzeichen , welche jeder chemischen Na-

tur angehören." Und wenn sie eine Lehre seyn soll, so muss sie all-

gemeine Grund-Prinzipien aufstellen; also soll Mineralogie nur die Ge-

setze der Veriiältnisse zwischen der chemischen Natur und den physi-

schen Eigenschaften der Körper kennen lehren, so wie die Anwendung
dieser Lehre zur Erkenntniss und Klassifikation der unorganischen Kör-

per; sie soll den Grad der Wichtigkeit und den Sinn jeder physikali-

schen Eigenschaft zeigen. Wie arm erweiset sich aber die Mineralogie

nicht in dieser Hinsicht J ist sie doch meistens niciit viel mehr, als

Spezies-Kramerei. Und damit sie noch ärmer werde, so hat man das

Studium der Laboratoriums-Produkte ausgeschlossen- So dürfen die

verschiedenen Salzarten nur in so fern im System eine Stelle finden,

als dieselben in der Natur vorkommen J und das mineralogische Studium

der vielen Salz-Krystallisationen, welche man so leicht in den Labora-

torien erzeugt, würde der Wissenscliaft ganz gewiss seiir grossen Ge-

winn bringen. Sind es nicht die nämlichen Natur-Gesetze, welche die

einen, wie die andern Körper entstehen lassen? Werden die Natur-

Kräfte verändert, wenn des Menschen Hand chemische Verbindungen

und KrystalHsationen hervorruft? Wie kann man leichter die Gesetze

der Verhältnisse zwischen chemischer Natur und den physischen Eigen-

schaften kennen lernen, als durch das Experimentiren im Laboratorium.

Da heisst es nun: solches Experimentiren ist Chemie oder Physik ge-

trieben. Aber diese Einrede bat keinen Grund; denn Chemie und Phy-

sik suchen die Gesetze zu ergründen, nach welchen die chemischen

und physischen Kräfte sich äuesern; beide Wissenschaften zeigen uns,
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wie 8ic!r-je«c Kräfte in den Terscliiedenen Substanzen ycrhaÜen. Die

Naturhistorie der unorganischen Welt hingegen, die Mineralogie, soll

nur die Charaktere dieser Substanzen darstellen, d. h. nur gesetzmäs-

fiig die Eigenschaften zeigen, an welchen wir sie bestimmt zu erkeu-

ueu vermögen, die uns ihre chemische Natur entziffern lehren , wie

die Zoologie durcli ihre Gesetze der vergleichenden Anatomie nur die

Charaktere der Thierarten zeigt, an welchen wir sie bestimmt erkennen

können, und aus denen man ganz untrüglich auf ihre innere organische

Natur schlicssen kann.

Die erste Frage, welche sich darbietet, ist: was soll man sich für

einen Begriff von der Materie machen, und von was soll man die phy-

sische und chemische Natur herleiten? Die Materie kennen wir nuy

durch die Eindrücke auf unsere Sinne, und diese Eindrücke sind nichts

Anderes, als Äusserungen der Kräfte, die in ihr liegen. Wir können

folglich von den Substanzen durchaus nichts Anderes wissen, als was

von den Kräften herkommt, welche sie, so zu sagen, beleben, und alle

Phänomene, welche uns dieselben darbieten, müssen von solchen Kräf-

ten hergeleitet werden. Diese Kräfte bilden nothwendig ein Ganzes,

Unveränderliches, wovon nichts vereinzelt %verden kann. Hätten die

Grundkräfte der Materie nur eine Richtung, so würde die Materie sich

als Linie darstellen, und könnte nicht die Eigenschaft haben, einen

Raum zu erfüllen; auch würden die Substanzen nur durch die Inten-

sität dieser einzigen Kraft von einander differiren , was gar nicht mit

den chemischen und physikalischen Verschiedenheiten der unorganischen

Körper übereinstimmt; auch niüssten dann diese Körper eine ganz ein-

fache Reihe bilden, wo jedem seine Stelle nach dem Werth dieser Kraft

angewiesen wäre; eine solche einfache Reihe ist aber in offenbarem

Widerspruch mit der Natur jener Körper. Hätten die Grundkräfte der

Materie nur zwei Richtungen, so vermöchten sie noch immer keinen

Raum zu füllen ; aber ihre Eigenschaften könnten schon anders als

durch ihre Intensität differiren, denn sie hingen auch noch vom Ver-

Iiältnisse der Intensität dieser Kräfte in beiden Richtungen ab. Drei

Richtungen müssen also zum wenigsten diese Kräfte haben und ihre

Intensität kann nicht die nämliche in den drei Richtungen seyn. Man

kann diese drei Kräfte immer auf drei rechtwinkelige a, ß, y reduzi-

ren: ja man muss es sogar thun , wenn man den Effekt jeder Kraft

rein berechnen will.

Von diesen Grundkräften, welche die Natur jeder Substanz ausma-

chen, müssen nothwendiger Weise alle ihre Eigenschaften herkommen.

Die Dichte und das spezifische Gewicht stehen in einem einfachen Ver-

hältnisse mit dem Produkt a -\- ß -^ y. Die Krystall-Form ebenfalls
j

denn sind die Axen a, b, c so ist /3 == aj und y = a^. Weil die

Dichte und das spezifische Gewicht von den Kräften a, ß, y abhängen,

80 muss die Dichte in der Richtung der drei Axen verschieden seyn;

daher kommen tbeilweise die Reftexione- und Refraktions-Verschieden-
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liciten des Lichtes auf den verschiedenen Krystallflächcn; daher auch

die doppelte Strahlenbrechung, die nur in jenen Krystallen Statt hat,

wo a b c sich nicht alle drei gleich sind.

Die üng'leichheit der Kräfte a, ß, y scheint mir ein Grundprin-

zip fnr alle einfache und zusammengesetzte Substanzen zu seyn; also

müssen in den Urformen auch die Axen a, b, c ungleich seyn. Hier-

mit befinden sich die tetragonalen, tessulai'en und hexagoualen Krystall-

Formen gar nicht im Widerspruch, denn diese Formen entstehen nur

aus Kombinationen der Kräfte a, ß, y. Das hatte Weiss schon langst

angedeutet; nur muss man nicht vom regulären System ausgehen, son-

dern von dem trimetrischen; das Reguläre ist sodann die äusserste

Grenze der Verbindungen der Kräfte a, ß. y, welche auf den drei

Axen so verbunden sind a -{- ß -\- y, a -p /3 -)- y, a -\- ß -\- y.

In Kurzem werde ich Ihnen eine Mittheilung über meine Theorie

des Dimorphismus nach diesen Grundsätzen tmachen.

VoLTZ.

Gotha, 27. Februar 1834.

Indem ich Ihnen, verehrtester Freund, den richtigen Empfang eini-

ger in der letzten Zeit von Ihnen mir zugegangenen Mittheilungen und

Sendungen dankbarlich bekenne, darf ich nicht unterlassen, Ihnen ein

geologisches Phänomen, das sich vor Kurzem in meiner Nähe ereignet

hat, zu berichten.

Am 9. Februar d. J. entdeckte ein Landcigenthümcr beim Besuchen

eines seiner mit Getreide besäcten Äcker einen Erdfall, der sich ganz

neuerlich ereignet hatte, doch von dessen Entstehung Tag und Stunde

nicht bekannt geworden sind. Erst einige Tage nach dieser Wahrneh-

mung von derselben benachrichtigt, begab ich mich am 16. an Ort und

Stelle und fand Folgendes.

Der Erdfall befindet sich westlich von Gotha, auf der ersten An-

höhe, über welche die Landstrasse von dieser Stadt üach Elsenach führt,

und die eine Fortsetzung des Krahenbergs (der beträchtlichsten der

Anhöhen um Gotha) gegen Süden bildet. Ungefähr fünf- bis sechshun-

dert Schritte nördlich von dem höchsten Theile der Strasse (welcher

zugleich der höchste Punkt der ganzen Strassenlinie von Jena bis

Eisenach ist), auf einer von diesem Punkte zum höchsten Punkte des

Krahenberys - Waldes gezogenen Linie ist die Öffnung des Erdfalls.

Der letztgenannte Punkt (S. 25. Nr. 20 meines Thüringischen Höhen-
biichleins, welches Ihnen, wie ich hoffe, richtig zugekommen ist) liegt

461 P. F. Über dem tiefsten Punkte der Stadt Gotha, und 1354 F. über
der MeeresHache. Der erstgenannte Punkt (Birnbaum, cbendas. S. 24
Nr. 19) 337 F. über dem tiefsten Punkt von Gotha und 1230 F. über der

Meeresfläche. Die Stelle des Erdfalls mag ungefähr 30 F. höher liegen
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als der Birnbaum. Die ganze Hochfläche umher von Gotha bis zu die-

sem Punkte und noch viel weiter westlich bis nahe an Eisenach besteht

aus Muschelkalk, der nur wenig von Dammerde bedeckt ist, und dessen

Schichten auf dieser Höhe horizontal liegen.

Das, was man vom Erdfalle sieht, ist ein länglich rundes Loch von

unregelmässig ausgezacktem Umkreise, im grössten Durchmesser 10 bis

12, im kleinsten 7 bis & Fuss haltend. Die Öffnung setzt in ziemlich

gleicher Weitung und Form senkrecht in die Tiefe nieder, soweit man
dieses , wegen der tiefer Statt findenden Dunkelheit von oben hinab

erkennen kann, d. i. ungefähr 40 bis höchstens 50 Fuss. Sie hat ganz

das Ansehen eines alten Schachtes, in welchem die Zimmerung nieder-

gegangen ist.

Von oben herab bis ungefähr in 10— 12 F. Tiefe bestehen die

Wände dieses hohlen Cylinders aus loser schlechter Erde mit eckigen

Stücken von Muschelkalkstein vermengt. Von da an abwärts Zeigen

sich die horizontal liegenden soliden Schichten dieser Fcisart mit ihren

ringsum scharf abgebrochenen Enden.

Ich Hess ein grosses Bündel angezündeten und mit heller Flamme

brennenden Strohes hinabwerfen, um etwas tiefer hineinsehen zu können;

aber dieses erlosch, als es kaum 50 Fuss tief gefallen war. Tags zu-

vor hatte man eine Sondirung der Öffnung vorgenommen, und wollte

bei 180 Fuss Grund gefunden haben.

Einige Tage später Hess man einen Menschen in die Tiefe hinab.

Leider aber ist dieser gefährliche Versuch nicht auf eine Weise vorge-

nommen worden, welche einige Belehrung hätte gewähren können. Die

Leitung des Versuchs war einem Polizeibeamten anvertraut worden,

der nicht verstand, was dort eigentlich zu untersuchen war. Dieser,

ungeachtet sich zwei Bergleute freiwillig zum Einfahren erboten hatten,

nahm einen gemeinen Steinbrecher dazu. Dieser Mensch wurde mit

einem Stricke um den Leib hinabgelassen, und es ist nicht einmal kon-

statirt, ob er Licht mitgenommen hat. Das Seil, an dem man ihn hinab-

liess, war nur 110 Fuss lang, und als er in diese Tiefe gekommen war,

zog man ihn sehr bald wieder herauf.

Er hat ausgesagt, dass er in eine sehr grosse Hohle gekommen

»ey und Alles umher aus Thon und Schlamm bestehend gefunden habe.

Gesteins-Proben hat er nicht mitgebracht. Aus Besorgniss grosser Ge-

fahr ist der Versuch nicht wiederholt worden.

Auf der Oberfläche um die Öfiriung her, bemerkt man nur eine un-

bedeutende Einsenkung des Bodens, die im Halbmesser von etwa 12 F.

von der Öff"uung nicht liber zwei Fuss Tiefe haben mag. Der Boden

hat einige kleine Risse.

Ungefähr 100 bis 150 Schritte östlich von dem neuen Erdfall siebt

man den Überrest eines sehr alten, von dessen Entstehung die jetztU-

bende Generation Nichts weiss. Dieser besteht aus einem vollkomme-

nen Zirkei-förmigen Trichter von mehr als 100 Schritten im Umfange
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und einer Tiefe von etwa 30 bis 40 Fuss. Sein Boden und seine Wände

sind mit Gras und kleinem Gesträuche bewachsen. Noch weiter oben

auf der Höhe befinden sich einige flache runde Vertiefungen, die Tgel-

See^n genannt, weil sie gewöhnlich Wasser enthalten, die aucli für Erd-

fälle gelten. In der Krahenbergs Waldung selbst sind ein paar alte

Erdfälle.

Da in unserer Gegend das Lager des Muschelkalks ein mächtiges

Lager von Gyps bedeckt, das in einigen Thälern zu Tage ausgeht, am

Seeberge durch grosse Steinbrüche entblösst, und bei dem Salzwerke

zu Buffleben erbohrt worden ist, so ist mir sehr wahrscheinlich, dass

sich unter der Hochfläche des Krahei\bergs beträchtliche Höhlen in

diesem Gypslager befinden, durch welche die Erdfalle entstehen, wenn

einzelne Stellen ihrer Gewölbdecken, zernagt, zu schwach geworden

sind, um die aufliegende Masse zu tragen.

In der Ebene von Buffleben, die 455 F. tiefer liegt, als die Höhr

des Krahenbergs i
wo aber der Muschelkalkstein noch von 134 Fuss

dicken neueren Fejsartcn bedeckt ist, so dass dort seine Oberfläche

589 F. tiefer, als auf dem Krahenberge liegt, ist er selbst 367 Fuss

mächtig, und erst in dieser Tiefe liegt die Oberfläche des Gypslagers.

Da aber diese überall, wo man sie in Thüringen kennt, sehr ungleich

ist, und beträchtliche Bogen macht, so kann es wohl seyn, dass auf

der Höhe, wo der Erdfall entstanden ist, der Gyps mit seinen Höhlen

sehr hoch hinauftritt, und niclit mehr als 110 Fuss Muschelkalk über

sich liegend hat.

Da alle alten Erdfälle, die ich gesehen habe, eine Kessel- oder

Trichterform haben, und eben so die aus alten verfallenen Scliachten

entstandenen Pingen, so vermuthe ich, dass auch dieser neue Erdfall

allmählich durch Nachbrechen der Seitenwände diese Form erhalten

wird. Ich werde nicht unterlassen , ihn dann und wanu zu besu-

chen. Die unaufliörlichen Regengüsse der verflossenen Monate haben

vielleicht den letzten Akt des, wahrscheinlich in der Tiefe schon

seit längerer Zeit vorbereiteten, Einbruchs der obersten Schichten her-

beigeführt.

Hoff.

Tharand, 28. Februar 1834.

Sie erhalten hier einen etwas ausführlichen Brief über gewisse

Verhältnisse des körnigen Kalksteins, die mir von grosser Wichtigkeit

scheinen. Auch ist es kein Wunder, wenn mich der reiche vorliegende

Stoff zur logisch geordneten Sclireibwcise nicht kommen lässt; da sich

bei Betrachtung eines jeden einzchien Umstandes immer zehn andere

melden, die auch bcfücksichtiget und beschrieben seyn wollen. Die

Hauptresultate der nachfolgenden Untersuchungen scheinen mir sehr

augenfällige Beweise für Ihre Hypothese vom Ursprünge körnigen Kai-
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kes; darum beeile ich dpren Mittheilung auch in diesem rohen Zustande

;

später wird sich wohl Gelegenheit finden, sie weiter zu bearbeiten.

Gestern lockte mich das schöne Wetter nach dem Triebisdithale.

Meine Hauptabsicht v/ar, mir Aufschluss über die dortigen körnigen

Kalksteine zu verschaffen ; Sic werden bald sehen, in wie höchst erfreu-

lichem Grade mir derselbe zu Thei! wurde.

Das Triebischthal ist von Herzogswalde bis Meissen überhaupt so

überaus Ithrreicli, und aus so vielartigen Gesteinen zusammengesetzt,

dass es den Raum für die lolniendsten Excursioncn darbietet, die man

in hiesiger Gegend unternehmen kann. Ehe ich nun aber zur Haupt-

sache, zur Beschreibung der äusserst wichtigen Phänomene bei Miltitz

übergehe, erlaube icii mir, Sie flsichtig durch dieses ganze Thal hin-

durchzuführen.

Schon in Herzogswalde, ehe noch die Strasse den Triebischbach

erreicht, sieht man zwischen dem Tiionschiefer des rechten Gehänges,

der häufig von festen Grünsteinmassen durchzogen ist, einen Porphyr-

gang von 40 bis 50 Schritt Mächtigkeit in die Höhe steigen. Leider

Bind seine Grenzen zu beiden Seiten mit Boden und Vegetation über-

kleidet, so dass man von den Kontakt-Gebilden nur einzelne umherlie-

gende Stücke finden kann. Im Triebischtkale abwärts wechseln lier-

vorstehende Grünsteinfelscn unzählige Male mit dem gewöhnlichen

Thonschiefer, und gewähren beiden Thalgehängen eine höchst anmu-

thige Abwechslung. Auch einzelne Lager körnigen Kalksteins finden

sich ein, ich übergehe jedoch einstweilen ihre nähere Besclireibung, um

sie weiter unten im Zusammenhange nachzuliolen.

Vor Munzig kommt man aus dem Thonschiefer in Glimmerschiefer

und Gneiss, die zuweilen von Porphyr durchsetzt sind. Sodann folgen

die merkwürdigen Gebilde bei Miltits: Hornblende- und Glimmer-

Schiefer, wechselnd mit Granit und körnigem Kalksteine; ferner die

Syenite bei Robschütz, ein Petrefakten-reiches '0 über 30 Fuss mächtiges

KalktuiTlager tragend , und endlich die schönen Meissner Pechsteine

und ihre Übergänge in Porpliyr, von denen man zwischen Karsbach

und dem Buschbade (also in halbstündiger Entfernung) mehr als 100

wesentlich verschiedene Varietäten sammeln kann **).

Ich wende mich nun zu dem Miltitzcr Kalksteinbruche '"**) zurück,

von dem ich Ihnen eine flüchtige Skizze hier beilege. Stellen Sie Sich

in Gedanken mit mir vor diese intcresr-ante 60 bis 70 Fuf's hohe Fels-

*) Mein Vcater besitzt eine sehr vollstiindige Suite der dort vorlvonimenden Versteine-

rungen, worunter sicii ein Mensclien-Scliiidel besonders auszeichnet. Blätter,

Moose, Haselnüsse, Hirschgeweihe, Knochen, vollständige Schlangengerippe, Land-

schiiecken u. s. w. sind alle in grosser Deutlichkeit vorhanden.

'i"') Herr Professor Rossmässi-er allhier sammelte in kurzer Zeit eine Meisi/ifr Pecli-

stein-Suite von mehr als 1.50 Abänderungen.

'*) Am linken Gehänge des 'friehitchChaUs, östlich von Miltilz gelegen, dem Herrn

». HEisiTi gehörig.
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wand, die durch einen früheren Tagebau auf Kalkstein gebildet worden

ist, und jetzt leider einzustürzen droht.

Zuoberst sehen Sic ein dunkelfarbiges Schiefergesteiu (a). welches

sich auch in der Mitte wiederholt, und aus Hornblendeschiefer
Gesteht, der jedoch oft in grauen Glimmerschiefer übergeht, ohne

dass man irgend eine Grenzlinie zwischen beiden wahrnehmen konnte.

Nur aus heruntergefallenen Bruchstücken kann man dieses Phänomen
beurtheilen, da die Felswand selbst sich ohne hohe Leiter nicht be-

steigen lässt.

Das erste auffallende Lager von oben herein ist hierauf eine 4 bis

6 Fuss mächtige Granit bank (b), das zweite, am Boden des Bruches,

eine S bis 25 Fuss mächtige Lager- förmige Kalkraasse (c). Alle

diese Gesteine zeigen theils durch ihre Schieferung im Innern, theils

durch ihre äusseren Begrenzungen, ein unter sich paralleles Fallen von

etwa 20° gegen NW. — Das Gehänge ist mit Schutt und Gerolle

bedeckt (d).

Betrachten wir nun zunächst jene Granitbank genauer, so fisidcw

wir ihre obere und untere Grenzfläche etwas Wellen-förmig gebogrii,

so dass dadurch die Verschiedenheit ihrer Mächtigkeit hervorgebracht

wird, die wir oben angaben. An der südlichen Kante der Felswand

enthäjt diese Lager-förmige Granitmasse ein ansehnliches Schiefer-
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Fragment (a) völlig in sich eingeschlossen und, wie es seheint, mehrfach

von Granitadern durchdrungen. Ausserdem zeigt dieses Gestein überall

scharfe Grenzen gegen den Schiefer, die, %vie es sich aus umherliegen-

den Stücken ergibt, zum Theil glatte Rutschflächen sind. Es ist scharf-

kantig und glattflächig abgesondert, fleischroth von Farbe , viel mehr

Quarz und Feldspath, als Glimmer enthaltend *), von mittelmässigem,

doch ungleichförmigem Korne und auf den Klüften gewöhnlich mit tal-

kiger Substanz überzogen, welche auch im Innern sich wieder findet.

Oft sind kleine Granaten eingemengt und an den Grenzen gegen den

Hornblendeschiefer führt es einzelne Turmalin-Krystalle und enthält da-

selbst sogar ansehnliche Massen dieses Minerals, wie man an einem

grossen Blocke sehen kann, der neben dem Stollenmundloche liegend,

halb aus Granit, halb aus Hornblendeschiefer besteht, die, beide fest mit

einander verschmolzen, dennoch eine scharfe Grenze zeigen.

Sie werden in diesem Gesteine leicht den Granit von Hohenstein,

fZscheila, Weinböhla und Meissen wieder erkennen **), der hier aber

nicht den Syenit, sondern den Hornblendeschiefer durchbrochen hat,

und zwar nicht Gang-förmig, sondern in Gestalt eines Lagers, wie es

ihm die Richtung der Schieferung am leichtesten gestattete.

Der körnige Kalkstein wurde an dieser Stelle schon seit der Mitte

des vorigen Jahrhunderts abgebaut, zuerst steinbruchweise, jetzt unter-

irdisch durch Pfeilerbau, der bei Fackelschein befahren einen grossarti-

gen Eindruck hervorbrinjjt. Dieser Kalkstein ist nach allen Richtungen

zerklüftet, und auf den Klüften stets mit rothem Eisenoxyd überzogen,

so dass seine Masse im Ganzen als rother Streif im dunkelfarbigen

Schiefer erscheint. Im frischen Bruche aber ist er gewöhnlich rein

weiss und vollkommen körnig blätterig, selten ins Röthliche oder Grau-

liche spielend ***). Seine Grenzen gegen den Schiefer sind stets sehr

scharf, im Grossen oft, im Kleinen selten Wellen-förmig, oder, wie es

aus umherliegenden Bruchstücken hervorgeht, verzahnt, in der Weise,

dass der Kalk Gang-förmig in den Schiefer eingedrungen ist. Merk-

würdig sind besonders die manchfachen Kontakt-Erscheinungen, welche

an diesen Grenzen sich finden. Gegenwärtig lässt sich am anstehen-

den Gestein über Tage nur die obere Grenze beobachten ; hier ist der

Schiefer zunächst dem Kalk gewöhnlich sehr verwittert und, wie es

scheint, an sich selbst herumgerieben, ohne jedoch eigentliche Rutsch-

flächen zu zeigen. Braunes Eisenox^'d, kleine Kalkfragmente enthal-

tend, dient oft als Zwisrhenlagc, und ein anderes ähnlich vorkommen-

des pulveriges Mineral ist wahrscheinlich Mangan. Noch auffallender

und schöner sind die Kontakt-Erscheinungen, die man an ausgeförder-

ten Stücken beobachtet, und die, wie ich vermuthe, von der unteren

Grenze herstammen. Der körnige Kalk ist hier dicht mit dem Horn-

) Letzterer felilt zuweilen gnna und das Gesitein erscheint dann als Scliriftgranit.

*) S. oben S. 132 ff.

r««) Auch Drusenräume, mit i^knlenocdrischcn KrystallcQ besetzt, ünden si«h im li

nern, doch selten.
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blendeschiefer zusammengesclmiolzen, welcher letztere in seiner Nähe
gänzlich verändert, viel fester, blasser von Farbe und undeut*
lieh schieferig geworden ist*); er verhält sich zum unveränderten

etwa so, wie am Harz gewisse Hornfelse zum Grauvvackcnschiefer.

Einige scharfkantige Bruchs tücke sind rings vom körni-
gen Kalksteine umschlossen, der hier an der Grenze zuweilen

viel feinkörniger, (fast dicht und Clialzedon-artig) oft mit einem bräun-

lichen Rande umgeben ist. Besondere Mineralien als Produkte der

gegenseitigen Einwirkung finden sich ein: Eisenkies in ziemlicher

Menge, kleine schwarze Magneteisenkörner und feine prismati-

sche Krystalle eines bis jetzt nicht näher bestimmten Minerals. Zwar
sieht man über Tage den Kalk nirgends von Glimmerschiefer begrenzt,

dennoch befinden sich unter den ausgefördcrten Stücken solche, wo
körniger Kalk in das Gewebe des Glimmerschiefers eingedrungen ist,

und hier gerade Magneteisen, nebst jenen feinen Krystallen enthält.

Ausser diesen merkwürdigen Kontakt-Produkten finden sich auf der

Halde auch noch Breccien-artige Gesteine, deren Lagerstätte und Be-

ziehung ich leider nicht zu ermitteln vermochte. Sie bestehen fast nur

aus Kalk; indem nämlich körnige Kalkstücke durch Kalkmasse
gebunden sind, die zuweilen krystallinisch und drusig einzelne Gra-
nit- und Schiefer-Fragmente enthält. Ein ähnliches Gestein

haben Sie, wenn ich nicht irre, in dem unteren verfallenen Bruche ne-

ben der Rossbach bei Auerbach gefunden , und desslialb erwähne ich

seiner, ohne mich in weitere Vermuthungen über seine Entstehung einlas-

sen zu können.

Suchen wir nun für alle die obigen Erscheinungen eine befriedi-

gende Erklärung, so sind wir offenbar genöthigt, den Miltiizer körni-

gen Kalkstein gleich vielen anderen nach Ihrem Vorgange für feurig
flüssig zwischen die Lagen des Hornblendeschiefers
eingedrungen zu halten; eben so wie wir dieses von dem darüber

liegenden Granite mit Bestimmtheit zu glauben bereclifigt sind. Ohne
hier die ungezwungene Weise, mit welcher diese Hypothese alle Neben-

umstände von selbst erläutert, weiter zu entwickeln, müssen wir so-

gar anerkennen, dass es an und für sich die einzige mögliche Erklä-

rungsart ist.

Dem Neptunisten steht bei diesem Falle schon der plötzliche Wech-

sel dreier, ihrem Wesen nach ganz verschiedener, Gesteine entgegen;

denn wie sollte es wohl denkbar scyn, dass durch krystallinischen Nie-

derschlag aus einerlei wässeriger, oder anderer Auflösung, mitten wäh-

rend der Hornblende- und Glimm erschief er-Bild aug, erst ein

gering-mächtiges Lager ganz reinen Kalksteins, und dann eine

schwache Schicht von Granit gebildet worden sey, ohne dass die geringste

Auf 1 bis 2 Z.0II Entfernung erscheint der ausierdem dimkelgrfine Scliiefer

hellgrün, dicht und splitterig im Bruch, co dasB-«r nicht mehr Echiefcrig, londern

nach allen Richtungen ipaltet.

Jahrgang 1834. 22
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Spur von Übergang (sondern vielmehr überall vollkommen scharfe Gren-

zen) zu sehen wären. Nicht zu gedenken, dass auch die anderen Um-

gtände die manchfachen Kontakt-Erscheinungen u. s. w. auf neptunische

Weise unbedingt nicht erklärt werden können. Fast alle diese Hinder-

nisse stehen auch der Annahme einer gleichzeitigen Erstarrung au«

heissfliissi!2;or Planctenmasse im Wege.

Wer dagegen allen körnigen Kalkstein für umgewandelten dichten

halten wollte (wie es einiger allerdings gewiss ist), auch dem stehen

hier eine Menge Verhältnisse entgegen, die auf solche Weise nicht zu

erklären sind. So besonders die scharfkantigen Bruchstücke des Schie-

fers im Kalk, und die allgemeinen Lageruugs-Verhältnisse, welche zu

erklären man voraussetzen müsste: der Hornblendeschiefer habe bei

seinem licissflüssigen Empordringen eine ungeheuer grosse, aber nur

einige Fuss dicke Kalkplatte aus allem früheren Zusammenhange ge-

rissen, zwischen sich eingeschlossen und durch und durch gleichförmig

umoewandelt, so dass von dem ehemaligen dichten Kalksteine nicht eine

Spur mehr aufzufinden wäre :
— so eine grosse dünne Platte, ohne sie

zu zerbrechen!! — Die vicljährigen Abbaue haben ihren Umfang schon

auf mclircre 1000 Fuss mit Bestimmtheit nachgewiesen.

Für die Annahme des selbstständigen Empordringens hingegen

nprcchcn nicht nur alle am Kalke zu beobachtenden Umstände, sondern

auch der darüberliegendc Granit bietet in aller Hinsicht ein sehr ana-

loges Parallel-Phänomen dar; so dass die Erklärung des einen gewiss

auch die des anderen seyn muss.

Vergleicht man nun aber die Erscheinungen, unter welchen dieser

Kalkstein bei MiltiH auftritt, mit denen, welche man an den anderen

körnigen Kalksteinen, weiter oben im Triebischthale ^ (und in dessen

Nähe) bei Sckmiedetvalde, Burkhardsdorf.) Blankenstein, Steinbach und

Belhigsdorf beobachtet, und vergleicht man ferner diese Gesteine selbst

mit jenem, so ergeben sich eine Menge wesentlicher Unterschiede.

Was zunächst das Gestein selbst betrifft, so sind alle jene anderen

Kalksteine in hiesiger Gegend mehr grau von Farbe und weniger

krysfallinisch ; nie durchaus weiss, sondern höchstens von weissen kry-

staUinisclicren Lagen in der Pvichtung der Lagerung durchzogen, in

der Art, dass oft eine auftallcnde Streifung dadurcii entsteht: ein Wech-

sel von grauen und weissen Streifen, die auf merkwürdige Weise ge-

bogen, durcheinander gewunden und aneinander abstossend, aber immer

dei- Lagerung mehr oder weniger parallel crsclieinen. Diese Kalksteine

putsprechen alle in vieler Beziehung dem Tharander , den Sie selbst

anstehend gesehen haben: nur so viele Drusen und Braunspatliadern

enthalten sie niclit, wainsclicinüoh weil sie von keinen Porphyr-Gängen

durchbrochen sind, wie der hiesige ''). Ihre Grenzen gegen den um-

*) Dip n-ciinlHilisPii Mineralien in fJen Driisenräiiincn des hiesigen Kalkstein» —
li/aiiBül)'''*''- Schvverspatli, Gyps, Bleiglair/., Eisenkies. Blende u. ». w, — schreibe

irl] dor BiawirUung dc^ »pjitcr ruipoigrriningrnen Poi'pliyrs zu.
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»chliessenden Thonsehiefer sind nie scharf, sondern durch immer dän-

nef werdende, in den Schiefer ein;jcwebte Kalk-Lamellen bezeichnet. An
eingebackene Stücke ist nicht zu denken — zwar sind die wunderlichen

Biegungen der nächsten mit Kalk durclnvebtcn Schieferlagen oft sehr

auffallend, so biesonders bei Steinbach (ähnlich bei Tharaml); diese an.

scheinenden Zeugen gewaltsamer Eintreibung scheinen jedoch keine

andere Entstehungsursache zu haben, als die sonderbar gewundenen

Streifen im Innern des Gesteins selbst. Wenn man nämlich mit mir

annehmen wollte, diese Kalksteine seyen mit dem Schiefer-

Gebilde zugleich an der feurig-flüssigen Erd-Oberflä che

erstarrt, so würde sich aus der mehr krystallinischen Beschaffenheit

und aus dem anderen Schmelzgrade des Kalkes von selbst ergeben,

dass er in ungleicher Zeit mit dem Schiefer — und zwar später —
fest wurde: hierdurch aber musste die zwischen zwei erstarrte Flächen

eingeschlossene bewegliche, zähflüssige Masse nothwendig zu solchen

Störungen und Biegungen im Nebengesteine und in sich selbst Veran-

lassung geben, wie wir sie finden. Es sind diess Erscheinungen, wel-

che ein nicht undeutliches Bild vom fluthenden Hin- und- Herdrängen der

im Erstai'ren begriffenen Steinmasse zu geben vermögen.

Noch eine andere besondere Eigenthümlichkeit, welche die gleich-

zeitig mit dem Nebengestein erstarrten Kalksteine wesent-

lich von den später emporgedrungenen, noch ausser jenen in-

neren Biegungen und ausser dem Verwebtseyn im Hangenden und Lie-

genden, zu unterscheiden scheint, ist ihre weniger weisse und röthllche,

mehr graue, bläuliche oder grünliche Farbe, vielleicht von dem Grad

der Oxydation des beigemengten Eisens herrührend, und der Umstand,

dass sie seltener fremdartige Mineralien enthalten.

Zum Schluss will ich Ihnen nur noch kurz diejenigen Belegstücke au»

dem Miltitzer Bruche schildern, die Sie mit nächster Gelegenheit vori

mir erhalten.

Mit No. 1. sind drei Varietäten des Schiefers bezeichnet, welcher

den Granit und Kalkstein einschliesst, zwei davon sind Hornblendeschie-

fer, das dritte Glimmerschiefer.

No. 2. Sind zwei Stücke Granit, von denen das eine eine deutliche

Rutschfläche zeigt, die beim Forniatisiren eben so abziispiiiigon droht,

wie das bei den Heidelberger Granit -Rutsriiflächen gevvölinlicb der

Fall ist (Wirkung der schnellen Erkaltung).

No. 3. Sind lauter Grenzstücke, an denen der Kalkstein niul Hörn

blendeschiefer dicht vers(hmolzen erscheinen, und zwar:

a) der Kalk ist Hakeii-törmig in den Schiefer eingedrungen , ein

bräunlicher, %veniger körniger Rand umgibt ihn. Der Schiefer ist

auf j bis 2 Zoll Entfernung gebleicht, mit kleinen Kieskrystalleui'

imprägnirt und Ilornstein-artig fest geworden.

b u. c) zeigen ungefähr dieselben Erscheinungen, doih nieirr gerade

Grenzlinien zwischen Schiefer und Kalk,

d) Der Kalk erscheint Keil-förmig zwischen die Schieferiagen einge-

6)*
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»wängt, an mehreren Stellen dunkelbraun und glanjtend, so dass

man geneigt ist, ihn für Granat zu halten.

e) Die Grenze geht der Schieferung vollkommen parallel, und ist

durch eine Eisenkies-Lage bezeichnet, deren im Schiefer noch

mehrere aufeinander folgen, sich Gang- artig in den Kalk hinein

verzweigend, der an diesem Kontakt-Punkte höchst feinkörnig

(Chulzedon-artig), grau und röthlich gefärbt erscheint, und eine

Menge Schiefer-Fragmente umschliesst.

f) Der Kalkstein enthalt eine grosse Anzahl zum Theil sehr scharf-

kantiger Schiefer-Bruchstücke, ist mit Eisenkies durchzogen, und

zeigt kleine schwarze Punkte — vielleicht Magneteisen.

g) Der Kalkslein ist von Glimmerschiefer (alles Vorige war Horn-

blendeschiefcr), doch überall mit scharfen Konturen, durchwebt.

Er enthält grüne Glimmertheile, Magneteisen und an einer

Stelle feine prismatische Krystalle eines noch zu bestimmenden

Minerals.

No. 4. Braunes Eisenoxyd, mürbe Kalk-Fragmente enthaltend, wel-

ches sich an der oberen Grenze zwischen Kalk und Schiefer findet.

No. 5. Verwittertes mit Eisenoxyd überzogenes Schiefergestein, von

der oberen Grenze des Kalks, welches gegenseitig aneinander herunige-

rieben zu seyn scheint.

No. 6. Braunes Pulver-fdrmiges Mineral von der oberen Kalk-Grenze

— vielleicht Mangan?

No. 7. Weisser Kalkstein aus der Mitte der Lager-förmigen Masse.

Wo. 8. a) Kalk-Brecciengestein, dessen Lagerung mir unbekannt,

b) Dessgleichen, mit krystallinischem Bindemittel, Granit- und Kalk-

Stücke einschliessend. Eins der letzteren zeigt eine auflaliend

gebtallete. abgerundete, wie geflossene Oberfläche.

B. COTTA.

Mlttiicilungen an Professor Bronn gerichtet.

Wieii) 25. Dezember 1833.

Nachdem ich Breslau verlassen, durcluvandcrte ich Ober-Schlesien

und Gulnien. Lill von Lilieisbach sagt in seiner Abhandlung über

das Becken von Galizien und Pudolien ("M^»t. Süc. geoL 92), dass

der Jurakalk von Podgorxe kieselige Konkrezionen enthalte, worin man

hin und wiedei- Muschel-j\bdrücke finde, von denen er jedoch mit Ge-

wissheit nur Pcctinitcn nennt. Nachdem ich an Ort und Stelle

aeibst gewesen, scheint mir, Jassc sich die Sache so aulfassen:

Diese kicselif,en Massen (Feuersteine) sind im Allgemeinen abge-

rundet, übrigpus aber von allen Gestalten, zylindrisch, Thierknochen-

abnlich, von Lüchern duicbbohrt u. s. w. Sie sind zwar einzeln von
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einander gesondert, bilden im Ganzen jedoch 1' — »' dicke Scliiclitea,

welche 2' — 5' von einander entfernt sind. Diese Schichten sind fast

söIiHg, und die Feuersteine liegen darin mit ihrem grösseren Durch-

messer fast nach alleft Riclitungen. Sie cuthalten keine Muschcl-Ab-

drücke, wie Lill angibt, sondern auf ihrer ganzen Oberfläche ringsum

sind Trümmer von lauter kleinen und mikroskopischen Individuen von

Konchylien angekittet. Nach allem dem scheinen jene Kieselsteine keine

Konkrezionen, dem Kalkstein selbst angehörig, zu seyn, sondern wirk-

liche Geschiebe, welche lange Zeit auf der Oberfläche des Kjilksteines

gelegen, oder von Ferne dahin geführt worden sind, und auf ihrem

Wege jene Konchylien-Trümmer gleichsam aufgesammelt haben, weil

der kompakte Kalk selbst gar keine Konchylien — oder wenn ja, doch

von anderer Art — enthält. Ich iiabe hier nur Terebratula obovata
finden können, während alle Kiesel-Steine ganz mit kleinen Konchylien-

Theilen überzogen sind, um welche zu entdecken man jedoch die Steine

gut waschen und von einem Überzuge eisenschüssigen Lehmes befreien

muss. Ich sende Ihnen von der Gebirgsart sowohl als von diesen Feuer-

steinen Muster zur Untersuchung der daran befindlichen- Konchylien,

damit sie das Formations-Alter bestimmen *).

Es ist noch zu bemerken, dass Lill, von den Tertiär -Bildungen

bei Chelm an den Ufern des Raha, SO. von Wieliczka, sprechend,

eines kalkigen Sandsteins erwähnt (S. 72), welcher viele zerbrocliene

kleine Konchylien nebst Pflanzen-Resten enthalte , und zuweiieu sehr

eisenschüssig seye. Sollten die erwähnten Feuersteine, wie es doch fast

scheint, mit ihm einige Beziehung haben, so nnisste der Kalk von Pod-

gorxe jünger als dieser, er daher entweder älter als tertiär, oder der

Kalk jünger seyn, als Lill angibt.

J. EzaUERRA DEL BäVO.

Stuchhoim, 7. Mäiz 1834.

Im Thoneisenstein von IJöganäs in Schoonen, welcher wahrschein-

lich zur Lias-Forraation gehört, findet man kleinere oder grössere Ku-

geln, die ich auf Taf. III, Fig. 3 a, b, in dem noch nicht erschiene-

•) Das übersandte Exemplar Feuerstein ist unregelmassig zylindriscli, schwarz, aussen

kaum auf eine Dicke von 3'"—6'" weiss. In beiden Theilen gevvalirt mau auf dem

Bruche kleine Flecken, aus deren Form jedoch nichts über ihieu Ursprung zu

entnehmen ist. Auf der weissen Oberfläche aber stehen allcrwärts kleine, un-

deutliche Konchylicn-Reste hervor und maclien sie rauh. Drei bis vier davon

stammen bestimmt von Muscheln ab, und zwar von zwei verschiedenen, kleinen

Arten, wovon eine strahlig gerippt und konvcs, die andere glatt und ziemlich

flach ist, keine aber »ich, ihrer Unvollständigkeit wegen, näher bestimmen lässt. An-

dere Reste sehen wie Milioliten aus. Genauer lässt sicli nichts melir erken-

nen. Aber alle diese Reste »ind selbst in Kieselmasse verwandelt, folglich bei

der Bildung dieser Konkretionen schon vorhanden gewesen , und wahrscheinlleh

durch Zersettung der Oberfläche wieder iieraus getreien S«.
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nen sechsten Hefte meiner „Anteckningar i Physiifi och Geognosie" ab-

gebildet habe, und von welchen mehrere, wie es scheint, durch einen

zylindrischen Stiel , der zur Hälfte von jeder Kugel umwachsen ist

und so durch sie hindurch geht, vereinigt gewesen sind. Keiner un-

serer Naturforscher vermag eine wahrscheinliche Hypothese über

ihren Ursprung aufzustellen; — wären sie vielleicht vegetabilischer Ab-

stammung?

Auf derselben Tafel, Fig. 1 finden Sie den Kopf eines Kriuoideen,

welcher viele Verwandtschaft mit Actinocrinites tesseraconta-
dactylus von Goldfuss besitzt; und Fig. 2 ist ein anderer von zwei-

felhaftem (?Platycrinites oder ?Eugeniacrinites) oder wohl

ganz unbekanntem [so scheint es, Br.] Geschlecht abgebildet. Beide

stammen von Klinteberg auf der Insel Gottland und zwar aus den obe-

ren mergeligen Schichten des jüngeren Intermediär-Kalkes.

Meine Genera Euomphalus und Cirrus sind nicht ganz iden-

tisch mit denen von Goldfuss und Sowerby, das erstere wenigstens ist

nur eine Unterabtheilung von Solarium, wie auch Deshayes bemerkt.

Mein Geschlecht Centrifugus, Heft V, Taf. I, Fig. c, d (Helici-

tes centrifugus Wahlenb.) ist ohne Scheidewände im Inneren,

tann daher nicht zu Lituites gehören, wie ich lange geglaubt hatte.

— Von meiner Turritclla cingulata (HeftV, Taf. II, Fig. 1.) habe

ich in allen Sammlungen bis jetzt nur ein Exemplar gefunden, aber

ihre Steinkerne sind auf Gottland nicht selten.

W. HiSINGER.

Wilhelmshall bei Rothweil, 9- April 1834.

Mit meiner Arbeit über den bunten Sandstein, Muschelkalk und

Keuper bin ich endlich fertig, und hoffe sie Ihnen noch im Laufe des

Sommers gedruckt zusenden zu können. Sie hat eine grössere Aus-

dehnung erhalten, als ich ihr Anfangs zu geben im Sinne hatte. Ich

habe die Absicht, eine Suite aus jenen Formationen als Belege meiner

Arbeit im September mit nach Stuttgart zu bringen und sie dort auf-

Kustellen. —
Neulich fand ich, was Sie wohl interessiren wird, den Schnabel

des Conchorhynchus ornatus Blainv. in einem theilweise mit

gepia überzogenen, Flügel-artig nach beiden Seiten verlängerten Sacke.

V. Alberxi.

Neufchätel, 10. April 1834.

Nun ist auch die 2te Lieferung der Poissons fossiles an die Buch-

faandlungen versendet, und bis Ende Juni wird die dritte fertig werden,

on welcher «chon ein paar Bogen gedruckt sind. Iip Sominer ^enke



— 339 —
ich nach England auf den Fischfang zu gehen, wenn es meine Gesund-

heit erlaubt.

Die Untersuchung der harten Theile der Crustaceen [zielit mich

jetzt sehr an. Ich widme ihr alle freie Zeit, um dereinst diese Theile

mit denen der fossilen Arten vergleichen zu können. Es gibt wohl

nichts Aufmunternderesj als in dem unzähligen Heere der Glieder-Thiere

auch so bestmimte Formen, solche Gesetzmässigkeit der Anordnung und

der Verhältnisse wahrzunehmen, dass nach langem Studium die Her-

stellung eines Ganzen aus losen Theilen möglich scheine. Schade nur,

dass die hartschaligen Glieder-Thiere, ihrer Kleinheit wegen , in den

Sammlungen so vernachlässiget worden *). In der That ist auch die

Unzahl ihrer lebenden Arten und die Vervielfältigung ihrer Genera fast

zurückschreckend.

AOASSIZ.

*) Herr Dr. De Haar in Leyden Ist eben mit Slinlichen Untersuchungen, docli haupt-

säclilich nur rüekslchtlicli der Fresswerkzeuge der Crustaceen beschäftigt. Br.
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Auszug

I. Mineralogie, Krystallograpliie, Miueralchemie.

Krystallisation des Antini onnickel-Kiese s oder «ynthe-
tischcn Markasiukieses (Nickel-Antimonglanz), nach BREiTHAUPTi

(Schweigger-Seidel, n. Jahrb. d. Chem. 1833. II. 16, S. 445 ff.). Die

von LoMMEL auf der Grube freudiger Bergmann zu Klein - Frössen

bei Ebersdorf im Reuss-Lobensteinischen aufgefundenen Krystalle sind

Oktaeder, einige mit abgestumpften Ecken , auch wohl noch mit abgc-

etumpften Kanten,

Zerlegung zweier neuen Varietäten von Haindingerit
von Berthier. (Ann. des Mines ; 3'"*^ Serie,- T. IIl, ff. 49 etc.}

Unter dem Namen Haiding'erit hatte B. eine neue Gattung bekannt

gemacht, welche aus 4 Atomen Schwefel-Antimon und 3 At. Einfach-

Schwefeleisen besteht , und die zu Chazelles im Dept. Puy-de-Döme
vorkommt; aber der Haidingerit ist nicht die einzige Verbindung von Schwe-

fel-Antimon und Schwefel-Eisen, die sich in der Natur findet. Neuer-

dings hatte B. Gelegenheit, zwei andere zu untersuchen ; die eine stammt

von der Grube des Martoures, unfern Chazelles, die andere von Anglar

im Dept. de la Creuse. Jenes Erz ist, dem Anschein nach, gleich-

artig, obwolil dasselbe steinige Substanzen in grosser Menge enthält.

Seine Textur ist faserig, der Bruch körnig; dabei zeigt sich das Mineral

matt, blaulichgrau. Chemischer Gehalt:

Schwefel-Antimon 84,3

Einfach-Schwefeleisen 15,7

100,0

Das Erz von Anglar komait mit Antimonglanz und Eisenkies vor.

Der letztere bildet, nahe am Hangenden und Liegenden des Ganges,

einen fast dichten und reinen Streifen ; sodann folgt ein Streifen eisen-

t^chüisigen Scbwefel-Antimons , und iu der Mitte siebt man das icioc
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Em, hin und wieder mit Adern und Nestern mehr Eisen-haltiger Theile.

Das Eisen-haltige Antimon ist stahlgrau, körnig im Bruche, krystalli-

nisch oder faserig. Chemischer Bestand:

Schwefel-Antimon . . . ^. . . , 80,«

Einfach-Schwefeleisen 10,4

100,0

Weiss: über die herzförmig genannten Zwillings-

Kr y stalle von Kalkspat h und gewissen analogen von
Quarz (Abhandl. d. K. Akad. d. Wissensch. zu Berlin aus dem Jahre

1829; physikal. Klasse} S. 77 ff.) und über das Dihexaeder, des-

sen Fläch en-Nei gu n g gegen die Axe gleich ist seinem
ebenen Endspi tz en - Winkel; nebst allgemeineren Betrach-

tungen über Invertirungs-Körper (a. a. 0. S. 89 ff.). Beide

Abliaudlungen sind zu Auszügen nicht geeignet.
'

A. Breithadpt: neue Bestimmung spezifischer Gewichte
verschiedener Mineralien. (Schweigger-Seidel, neues Jahrb.

d. Chem.; 1833, 18. Heft S. 94 ff.).

Gemeiner Schwefelkies (von Freiberg) = 5,001—5,007.

Prismatischer Eisenkies (Zellkies; von Freiberg) =• 4,601.

— desgl. (in Krystallen von Schevmitz) = 4,878.

Synthetischer Mark asin-Kies (von Klein-Fi'ossen im Reuss-

Lobenstein'sehen) = 6,281.

Nickel-reicher Markasin-Kies (von Schladming in Steyer-

mark) = 7,065.

Anthrazit (aus Pennsylvanien) = 1,590.

Gyps (Krystalle von Kollosoruk bei Biliii) =. 2,307.

Diaspor (aus Sibericn) = 3,358.

Eumetrischer Pyroxen (aus dem Platin-Schiefer am Ural)

= 3,295.

Kalarainer Schörl (grüner Natron-Turmalin ; von Penig)

r= 3,117.

Dichter dystomcr Prasin-Chalcit = 4,167.

Faseriger dessgleichen (vom Ural) = 4,213

Tetragonaler Mellit (von Bilin in Böhmen) = 1,575.

Meroxener Topas (von Böhmisch-Zinnwald) ^^ 3,430.

Neuminn : das Krystall-System des Albites und der ihm
verwandten Gattungen. (Abhandl. der Rönigl. Akad. d. Wis-

sensch. zu Berlin aus dem Jahre 1830. Berlin; 1832. S. 189 ff.). Der

Aufsatz zerfällt in zwei Abtheilungen; in der ersten befrachtet der

Verf. die Methoden und Fehler der Messungen, die Kombinationen der
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Messungen und die Tyroler Alblten. Die zweite Abtheilungr ist un«
noch nicht bekannt geworden; ergeben sich allgemeine Resultate, so

werden wir solche später mittheilen. Zu einem Auszuge eignet sieb

die Arbeit nicht.

In der Versammlung der K. Soz. d. Wissensch. zu Göttingen am
7 Dezbr. 1833, theilten Stromeyer und Hausmann Bemerkungen über

eine neue Alaunart und e in B itt er sal z aus ÄMi^ö/rtfta mit.

Hausmanpc berichtete zuvörderst über das Vorkommen jener Salze, von

denen er zugleich Exemplare vorzeigte, und knüpfte daran Bemerkungen

über ihre mineralogischen Beschaffenheiten und ihre muthmaassliche Ent-

stehung. Hertzog fand beide Salze auf einer Reise in die östlichen

Gegenden der Cap-Colonie, am Bosjesmans - Flusse , ungefähr unter

30" 30' südl. Breite, 26** 40' östlicher Länge von Greenwich, und 20

E»ff. Meilen von der Küste, in einer etwa 200 Fuss über dem Bette

liegenden , 30 Fuss weit und 20 Fuss tief in den Felsen sich erstre-

ckenden , 7 Fuss hohen Grotte , deren liorizontalen Boden sie bilden.

Die oberste, ungefähr i Fuss starke Lage besteht aus Federalaun
von ausgezeichneter Schönheit. Er ist zart- und langfaserig, indem dio

Länge der senkrecht gegen die Hauptbegränzungs-Ebenen gerichtete'i

Fasern wohl an 6 Pariser Zoll beträgt. Sie sind theils gerade, theils

gebogen, zuweilen stark gekrümmt und dabei oft dnnnstänglich abge-

sondert. Das Faserige geht, an einigen Stellen, nach einem Ende in

das Diclite mit splittrigcm Bruche über. Wie der Körper in der fase-

riKcn Gestalt grosse Ähnlichkeit mit Fasergyps zeigt, so ist er in der

letzteren Abänderung dem dichten Gypse oder sogenannten Alabaster

sehr älinÜch. Das Salz ist schneeweiss, durchscheinend, selbst noch in

Stücken von i/ölligcr Stärke. Die faserige Varietät ist auf Flächen,

die durcli Reibung noc'i nicht gelitten haben, stark seidenartig glänzend.

Der Glanz vcrniiiulert sich, wo das Faserige in das Dichte übergeht,

und vciscim'indet in der vollkommen dichten Abänderung ganz. Lange

und dünne Fasern sind st.ak elastisch biegsam. Der Körper ist ziem-

lich spröde, und die Enden der Fasern sind stechend. Unmittelbar un-

ter diesem Alaun bildet Bittersalz eine etwa 1^^ Zoll starke Lage.

Dieses Salz ist theils dünn-, lliells dick-stänglich abgesondcrrt; die abge-

sonderten Stücke sind meist gleichlaufend, seltner durciieiitander lau-

fend. Oft ist eine Anlage zur vierseitig- prismatischen Krystallisation

wahrzunehmen. Die Länge der Stängel ist zum Theil der Stärke der

Lage des Salzes gleich , IndtMu sie rechtwinklig gegen die Hauptbe-

gränzungs-Ebenen stehen: zum Tiieil sind sie aber kürzer und durch

eine Lage einer lockeren, Ire ni>! artigen Masse getrennt, welche hin und

wieder auch zwischen den einzelnen abgesonderten Stücken sich befindet.

Die stärkeren Stücke des Salzes gestatten vollkommene Spaltungen.

Der Bruch ist niusrhlig. In reinen Stüikcn i.<it das Salz weiss, in dün-

nen Stücken halbdurchsichtig, in stärkeren durchscheinend ; es ist glas-
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artig glänzend, ziemlich spröde. — Die das Bittersalz begleitende Masse

hat das Ansehen einer verwitterten Felsart. Sie ist erdig, zerreiblich,

zeigt aber noch deutliche Spuren von Schieferung. Sie hat eine grün-

lich-weisse Farbe, ist matt, undurchsichtig, etwas fettig anzufühlen, und

schwach an den Lippen hängend. Es werden einzelne zarte, silber-

weisse Glinvmer- oder Talk-Schuppen darin bemerkt, die der Schieferung

parallel liegen. Der Geschmack gibt einen Salzgehalt zu erkennen.

Nach der von Stomeyer damit vorgenommenen chemischen Prüfung

sind darin enthalten : Kiesel- und Alaun-Erde in bedeutender Menge, sehr

wenig Eisen , viel Mangan, und einige Prozente Kalk- und Talk-Erde.

Durch Wasser wird ausgezogen : viel Kochsalz, Gyps, Bittersalz, schwe-

felsaures Mangan und eine Spur von schwefelsaurer Alaunerde. —
Das Gestein, auf welchem das Bittersalz liegt, ist ein ziemlich lockerer,

körniger, schiefrig abgesonderer Quarzfels von blass grünlich-grauer

Farbe 5 mit kleinen, silberweissen Glimmerschuppen. Er ist von salzi-

ger Substan?: »nnz imprägnirt, die daraus effloreszirt und thcila in Flo-

cken, theüs Kl nsten-artig an der Oberfläche erscheint. Die flockigen

Theile bestehen aus Bittersalz, mit einem kleinen Antheile von Alaun

J

die Krusten-artigen aus Alaun , mit einem kleinen Gehalte von Bitter-

salz. Das Gestein, welches das Bette des Flusses begrenzt, ist ein

fester, körniger Quarzfels ~von rauchgrauer Farbe, mit einzelnen, klei-

nen, silberweissen Glimmerschuppen. Die Decke der Grotte , welche

sich hinten bogenförmig schliesst, besteht aus einem rostfarbenen, festen,

groben ; Konglomerate j in welchem hauptsächlich Quarzgeschiebe sich

befinden, welche durch Brauneisenstein verkittet sind. Hin und wieder

zeigen sich kubische Eindrücke von Schwefelkies, aus dessen Zersetzung

vei'muthlich das Eisenoxydhydrat hervorging. Nach der Angabe Hertzog's

kommt auch Braunstein in dem Konglomerate vor. Die Gegend umher
besteht aus Hügeln von 700 bis 800 Fuss Höhe, welche von vielen tie-

fen Thälern durchschnitten sind. Auf ihren Gipfeln findet sich dichter

Kalkstein. Dieser ist im Bruche eben, in das Erdige neigend, mit ein-

zelnen, sehr kleinen Blasenräumen; undurchsiciitig, matt, von licht-

bräunlicbgrauer Farbe, mit einzelnen, schmalen, dunkler gefärbten, wel-

lenförmigen, verwaschenen Streifen. Nach der Untersuchung Stromeyer'»

enthält er eine geringe Beimischung von kohlensaurer Magnesia und Spuren

von Mangan und Eisen. Es kommen zugleich grosse , wohlerhaltcne,

fossile Austerschalen vor. Ahnlicl}e Muscheln fand Hertzog auf
der oberen Fläche der sogenannten Grashügel ( Gras - Ruggens

}

zwischen Uitenhage und Eiwn, in weit ausgedehnten, 2 bis 3 Fuss

tief niedergehenden Ablagerungen. Sie werden in dortiger Gegend zum
Kalkbrennen benutzt. Vermuthlich gehört der beschriebene Kalkstein

nebst den Ostraciten einer sehr jungen, tertiären Formation an; und
ohne Zweifel ist das erwähnte, tiefer liegende Eisen-Konglomerat, wel-

ches in den Gegenden der Cap-Colonie sehr verbreitet zu seyn scheint,

ebenfalls ein tertiäres Gebilde. Der Quarzfels an dem Bo.fjesmanS"

Flusse ist dagegen nach aller Wahrscheinlichkeit weit älter, worüber
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aber freilich für jetzt nichts Näheres anzugeben ist. Über die Erstre-

ckung der Lagen des Alauns und Bittersalzes geben die erhaltenen Nach-

richten ebenfalls keinen Aufschluss. Es ist indessen wohl nicht un-

wahrscheinlich, dass ihr Vorkommen beschränkt und ganz lokal ist.

Auch dürfte sich Manches für die Vermuthung anführen lassen, dass

jene Salze später als die sie umgebenden Steinmassen entstanden sind.

Dass sie sich nicht aus einer Wasserbedeckung, durch Verdunstung dßs

Lösungsmittels, krystallinisch abgesetzt haben, scheint dadurch bewie-

sen zu werden, dass das leichter auüössliche Salz die untere Lage

ausmacht. Vielleicht bot die Zersetzung von Schwefelkies im Konglo»

merat die Schwefelsäure dar, welche sich mit den Basen verband, die

eie in der oben beschriebenen, lockeren, zwischen dem Konglomerate

und dem Quarzfels befindlichen Masse antraf. Merkwürdig ist es, dasB

sich das Bittersalz in einer so scharf von dem Alaun gesonderten Lage

ausgebildet hat. Auch ist es auffallend, dass beide Salze ganz frei von

Eisen sind, da doch das in unmittelbarer Berührung damit stehendi

Konglomerat so reich an Eiseuoxydhydrat ist. Das in der oberen,

lockeren, Quarzfels-Lage enthaltene Salz ist ohne Zweifel erst nach

der Entstehung der Salzdecke, durch Tagewasser, welche etwas davon

auflössten, hineingeführt. — Aus der von Stromeyer mit dem Feder-

alaun aus Siidafrikai angestellten Analyse ergab sich, dass derselbe

eine neue, bisher noch unbekannte Alaunart bilde, in welcher die

schwefelsaure Alaunerde mit schwefelsaurem Manganoxyd und schwe-

felsaurer Magnesia zu Alaun verbunden vorkommt. Es besteht nämlich

dieser Alaun aus:

schwefelsaurer Alaunerde .... 38,398

schwefelsaurer Magnesia .... 10,820

schwefelsaurem Mangan .... 4,597

Wasser . 45,739

Chlorkalium 0,205

99,759 *).

*) Dieser Analyse lufolge kommen die schwefelsaure Magnesia und da» schwefelsHur«

Mangan in diesem Salze genau In eben dem Verliäitnisse mit der scliwefelsauren

Alaunerde verbunden vor, wie das scliwrefelsaure Kali, Natron und Ammoniak
in dem Kali-Natron und Ammoniak-Alaun, und da auch der G_'!:alt an Krystall-

wasser in demselben dem der genannten Alaunarten vollkoiiimen eatsgricht, so

' kann kein Zweifel darüber obwalten, dass sich die aul'gcfundeiien Beslandtheilo

dieses Federalauns im Zustande einer wahren chemischen Verbindung, und nicht

in dem einer blossen Auflössung, mit einander vereinigt befinden, und man wird

dalier diesen Alaun als einen M ang an - Ma gnc s i a - Alaun zu unterscheiden

haben. Das Vorkommen von schwefelsaurem 3'Iangan in diesem Alaun ist für

denselben um so ausgezeichneter, weil dieses Salz noch in keiner der bis jetzt

untersuchten Alaunarten angetroffen worden ist. Schwefelsaure Magnesia ist zwar

schon in einigen Alaunarteu gefunden worden, indessen nur in sehr gerin;;er

Menge und kommt daher höclist wahrscheinlich in denselben nur in AuHös&ung

vor, so dass auch dieses Salt in dem Siidafril/itiisc/ien Alaun zuerst als wirk-

licher Bestandthcil dieses Doppelsalzes beobachtet v.ird. Ungeachtet des schwefel-
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Bei dieser Gelcgenlieit ist von Strometer auch der in dem Braun-

kolilenlager bei Tschermiy in Böhmen vorkonnueiide Alaun einer neuen

Analyse unterworfen worden , weil derselbe nach den ersten Untersu-

chungen von FiciNus ein Magnesia.Alaun seyn sollte. Die mit demselben

ano-estellten Versuche haben indessen nur einige Tausendtheile schwe-

felsaure Magnesia darin auffinden lassen , und die Resultate der Ana-

lysen von Lampadius und Grüner , welchen zufolge dieser Alaun eia

Ammoniak-Alaun ist, vollkommen bestätigt.

In 100 Theilen desselben wurden nämlich gefunden :

schwefelsaure Alaunerde 38,688

schwefelsaures Ammoniak .... 12,478

schwefelsaure Magnesia 0,337

Wasser .... 48,390

99,893

Das mit dem Südafrikanischen Alaun vorkommende Ei tt er salz zeich-

net sich in seiner Mischung durch einen namhaften Gehalt an schwefel-

saurem Mangan aus, ist aber ebenfalls vollkommen eisenfrei, und ent-

hält auch nicht die geringste Beimischung von schwefelsaurer Alaun-

erde, welches wegen der iVähe, in der dieses Salz sich mit dem Alaun

findet, gewiss sehr auffallend ist. Hundert Theile dieses Bittersalzes

enthalten

:

schwefelsaure Magnesia , . . . . 42,654

schwefelsauren Mangan 7,667

Wasser 49,243

99,564

Dasselbe enthält also dieser Analyse zufolge auf 7 Äquivalente schwe-

felsaure Magnesia 1 Äquivalent schwefelsaures Mangan.

Die Untersuchung dieses Bittersalzes hat Stromeyer veranlass!, noch

einige andere besonders ausgezeichnete und ihm von Hausmann gütigst

.
mitgetheilte natürliche Bittersalze zu analysiren , deren Mischungs-

Bestimmungen von ihm ebenfalls der Königl. Sozietät vorgelegt wor-

den sind.

Die noch untersuchten Bittersalze sind:

1. Das Haarsalz von Idria.

Dasselbe ist zwar schon von Klaproth einer Analyse unterworfen

worden, indessen beschränkt sich dessen Untersuchung nur darauf, zu

zeigen, dass es kein Federalaun sey, wofür man es gehalten hatte, son-

dern ein natürliches Bittersalz.

sauren Mangnngehaltg ist die«er AlAun, wie schon bemerkt^ durchaus frei Ton

aller Beimischung von schwefeKaurem Eisenoxydul, und die empfindlich»ten Ren-

gentien haben in dessen Auflössung nicht die geringste Spur eine» Kisengehalte»

erkennen lassen.

Jahrgang 1834. 25
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Nach der mit demselben angestellten Analyse Mit dessen Gehalt in

100 Theilen:
Magnesia 16,389
Eisenoxydul . 0,226
Schwefelsäure 32,303

Wasser 50,934

99,852

a. Das bei Calatayud in Aragonien in ausgezeichnet
schönen langen s ei de u g I ä nze n d e n Nadeln gefun-
dene Bittersalz.

Von diesem Bittersalze besitzen wir sclion Untersuchungen von Gonza-

les und Garcia de Theran und von Thomson. Auch ist es nicht un-

wahrscheinlich, dass das von Vogel untersuchte und augeblich in Cata-

lonien gefundene Bittersalz mit diesem identisch ist. Da indessen die

Resultate dieser Untersuchungen sehr von einander abweichen , und

nach Thomson dieses Salz 1,35 Procent schwefelsaures Natron enthalten

soll, welches weder nach den Versuchen der Spanischem Chemiker, noch

nach denen von Vogel darin vorkommt, so schien eine Wiederholung

der Analyse dieses Salzes wiinschenswerth za seyn. Durch diese hat

si( h nun ergeben , dass di''scs Bittersalz weder Glaubersalz enthält,

noch sonst eine andere Substanz demselben beigemischt ist, und dass

sich dasselbe mithin von allen übrigen natürlich vorkommenden und bis

jetzt untersuchten Bittersalzen durch seine völlige Reinheit sehr auffal-

lend unterscheidet.

Dasselbe fand sich in 100 Tlieilen zusammengesetzt, aus:

Magnesiia 16,495
Schwefelsäure 31,899
Was.ser 51,202

9075^6

3. Das stalaktitiscii zu Nfusohl i n Ungarn v or k o m m ende
Bittersalz.

Dasselbe zeichnet sich durch eine blass rosenrothe Farbe aus , die

es, wie schon frühere Versuche nachgewiesen haben , einem geringen

Gehalt an schwefelsaurem Kobalt verdankt. Auch kommt darin etwas

schwefelsaures Kupfer, Mangan und Eisenoxydul vor. Besonders ist

es aber noch dadurch merkwürdig, dass es einige Procente meciianisch

eingeschlossenes Wasser enthält, welches in kleinen darin vorkommen-

den Höhlen enthalten zu seyn scheint. Dieserwegen wird dieses Bit-

tersalz auch beim Zerreiben feucht.

Der mit diesem Bittersalze vorgenommenen Analyse zufolge besteht

dasselbe in lOO Theilen aus

:

schwefelsaurer Magnesia .... 44,906
scliwefelsaurem Kobaltoxyd , , .

schwefelsaurem Kupferoxyd . . .

schwefelsaurem Maganoxyd . . .

fichwefelsaurem Eisenoxydul . .

Krystallvvasscr

niechanificl» eiu^osclilos.senein Wasser

1,422

0,764

0,725

0,197

48,600
3,100

9Ö,7U
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C. U. Shepard: mineraIogisf!ie Nachrichten Aber die

nördlichen T heile von Neu-Enyland. (Silliman, Americ. Journ.

Vol. XVIII, p. SS9 etc.). In den Whitf. Mountains kommen Granite,

Glimmer- und Tlionschiefer vor; letztere enthalten stellenweise zahllose

Chiastolithe, jedoch findet man sie meist nur in den, aus grösseren

Höhen herabgestiirztcTi Blöcken; denn die Thonschiefer uHd ihnen ver-

bundenen Konglomerate reichen bis zu 4000 F. Höhe. Oktaedrische Kri-

stalle von grünem Flussspath, in Quarz eing-eschlossen, dürften auf

Gängen vorkommen. — Bei Fryeburg kommen auf einem Quarz-Gange

von einigen Fuss Mächtigkeit im Granit Berylle vor} die einzelnen

Krystalle w^echseln in den Dimensionen von 2 bis 3 Zollen, da sie in-

dessen sehr dicht in einander gedrängt vorkommen, so zeigen sich diesel-

ben meist wenig vollendet ausgebildet. Ihre Farbe schwankt zwischen

bläulichgrau und weiss. Hin und wieder eiitliält der Quarz auch Feld-

spath-Xrystalle. Manche Beryll-Prismen sind zertrümmert und durch

Quarz-Masse von neuem verkittet. Andere Krystalle zeigen sich gebo-

gen, ohne zerbrochen zu seyn, — Bei der Stadt Waterford setzen zahl-

lose Trapp-Gänge in Granit auf; ihre Stärke wächst von einem Zoll

bis zu ungefähr einem Fusse. Bleist steigen dieselben in senkrechter

Richtung auf. — Besonders interessant ist die Gegend von Paris; sie

überbietet vielleicht alle anderen Nord-Amerikmiischcn Mineralien-Fund-

orte, sowohl was Menge als Manchfaltigkeit der Substanzen angeht.

Turmalin, fast in jeder Abänderung von Farbe und Durchsichtigkeit,

und in Krystallen, welche an Grösse kaum ihres Gleichen haben dürf-

ten. Zierliche Quarz-Krystalle dringen in die Turmaline ein und zeigen

sich von ihnen umschlossen; grüne Turmaline erscheinen eingewachsen

in grossen Glimmer -Blättern. Auch Farben-spielender Feldspath und

überaus schöner Piosenquarz kommen damit vor. Die Fundstätte ist

am CnESLEY''schcn Pachthofe, zwischen Paris und Biickfield. Das Ge-

stein ist Schrift Granit , häufig sehr zersetzt; grosse eckige Massen

dieses Granits gehen an vielen Stellen zu Tag; der Boden ist meist

granitischer Gruss, Durch die zahlreichen Beimengungen ist der Cha-

rakter des, im Allgemeinen sehr Feldspath-reichen, Granits oft ganz

fremdartig. Glimmer bildet Adern und Gänge von 6— 8 Zoll Mäch-

tigkeit und umschliesst kleine Theile von Quarz und Feldspath. Man-

che, jedoch nicht vollkommen ausgebildete , Glimmer-Krystalle , haben

eine Länge von 1 F. und 7 bis 8 Zoll Breite. Mit diesem Glimmer

kommen die Turmaline vor; sie liegen in langen. Nadei-förmigen,

meist grün gefärbten Krystallen zwischen den Blättern und den

Durchgängen des Glimmers parallel. Die grössten haben ungefähr

3—4 Zoll Länge und \ Z. Dicke. lo der Regel erscheinen sie auf

vielartige Weise gruppirt; mitunter schneiden und durchdringen sich

zwei Turmalin-Krystalle unter rechtem Winkel. Mitunter sieht man
höchst zarten, Faum-ähiilichen Albit von den Turmalin -Krystallen

umschlossen. Lepidolith wird in vorzüglicher Schönheit getroffen.

23*



— 352 —
Man kann sich leicht Stücke von 1 Fuss Durchmesser TeiBchafifen.

Seine Färbnng ist höchst manchfach, dae Gefüge körnig-, Rothe
Turmalin- (Rubellit-) Krystalle begleiten den Pariser Lepidoh'th,

wie jene von Rozena in Mähren, Vorzüglich schön ausgebildet finden

»ich die roth gefärbten Turmalin-Krystalle in dem mit Albit gemengten

Lepidolith. Sie haben mitunter 1 Zoll Länge, und sind ausgezeichnet

rosenroth. Der dunkler gefärbte Lepidolith , mit virelchem zugleich

Quarz und Feldspath verbunden sind, umschliesst grosse krystallinische

Massen von rothem Turmalin in Krystallen von 1—2 Zoll Durchmes-

ser und darin, als Einschlüsse, dunkelblau gefärbte Turmaline. Seltner

kommt grüner Turmalin vor. Weisser krys tallisirt er Talk er-

scheint in Drusenräumen des Quarzes im Lepidolith; in ihm sind grös-

sere Krystalle von grünem Turmalin eingeschlossen. Berylle werden

vorzüglich da getroffen, wo die schwarzen Turmaline am meisten ge-

häuft sich zeigen; sie liegen zwischen unvollkommen ausgebildeten

Krystallen dieser Substanz, zwischen Feldspath und Quarz. Auch

Zirkon -Krystalle stellen sich in diesem Gemenge ein. Der Rosen-
quarz liegt lose unter den Trümmern von Schrift-Granit. — Der Verf.

Bebildert nun mehrere Krystallisations - Abänderungen von Turmalinea

und fügt deren Abbildungen bei.

W. W. Mather: über den Xanthit, dessen Krystallforni

und Fundorte C^oc. dt. pag. 359 etc.J. Der Verf. bezieht sich

auf Thomson's Besehreibung und Analyse des Minerals CAnn. of the

Lyc. of New York, April 1S3SJ. „Farbe : liebte graulichgclb : besteht

aus zusammengehäuften sehr kleinen Körnern, welche unter der Lupe

als unvollkommene Krystalle sich darstellen; mit blättriger Textur; durch-

flcheinend bis durchsichtig; harzglänzend; Eigenscbwere z= 3,201. Sehr

weich; ritzt Kalkspath nicht. Für sich, so wie mit kohlensaurem Natron,

or dem Löthrohr unschmelzbar.

Chemischer Bestand:

Kieselerde 32,708

Kalkerde 36,308

Thonerde 12,280

Eisen-Peroxyd ........ 12,000

Mangan-Protoxyd 3,680

Wasser 0,60

97,676

So weit Thomson's Untersuchung. Nach Mather ist das Mineral,

auch in krystallographischer Hinsicht , als ein selbststandiges ausge-

zeichnet. Durchgänge parallel den Flächen einer schiefen rhomboidi-

«chen Säule. Winkel: P |1 M = 97« 30'; P
1

1 T = 94" 00'; M
]

|
T

=z 107" 30'. Vorkommen zu Amity in der Orart.^e-Grafschaft (New-

YorkJ, in blätterigen Massen. Die aus Körnern durch Spaltung erbal.
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teilen Prisraeu hatten ungefähr ij'g Zoll im Durchmesser. Blätterige

Massen, gegen das Licht gehalten, zeigen sehr deutlich die Durch-

gänge. Doppelte Strahlenbrechung. Schmilzt auf Platinblech vor dem

Löthrohr unter Anschwellen zur griinfcn durchsichtigen Glaskugel, wel-

che vom Magnet schwach angezogen wird J mit Borax zu gelbem Glase,

das nach dem Abkühlen die Färbung einbüsst.

H. Hess: über den Hydroborazit, eine neue Mineral-

Gattung (PoGGEND. Ann. B. XXXI, S. 49 ff.). Vorkommen im Kau-

kasus. Weiss, nur hin und wieder röthlich durch mechanisch beige-

mengtes Eisenoxyd-Siiikat; strahlig blätterig; weich wie GypsJ in dün-

nen Blättern durchscheinend; die ganze Masse durchlöchert, ungefähr

wie wurmstichiges Holz , und die hohlen Gänge niit einer Thonmasse

ausgefüllt, die verschiedene Salze eingemengt enthält. Eigenschwere

= 1,9. Im Wasser etwas auflösslich; in erhitzter Salz- oder Salpeter-

säure leicht lössbar. Ergebniss der Zerlegung^

Kalk 13,74

Talkerde . » 10,71

Wasser 26,33

Boraxsäure ......... 49,22

100,00

Nach R. BuNSEN ist das in den Friesdorfer Braunkohlen-Lagern

bei Bonn vorkommende, und von Sack als eine neue Substanz be-

schriebene '•') Mineral nichts, als eine Abänderung von Allophan.
(PoGGEND. Annal. B. XXXI, S. 63 ff). Er fand darin:

Wasser 42,02

Thonerde . 32,18

Eisenoxyd 2,90

Kieselerde .......... 22,30

100,00

Dieser Allophan findet sich auf den Absonderungs-FIächeu einer

Holz-förmigen Braunkohle als Überzug oder in stalaktitischen und klcin-

Iraubigen Massen. Bruch flachmuschelig ins Unebene. Auf frischem

Bruche wachsartig glänzend; durchscheinend; Bernstein • gelb , oft

weisslicfa.

E. F. Glocker: der Ozokerit, ein neues Mineral, von Dr.

V. Meyer aus Bukarest der Versammlung der Naturforscher in Breslau
im September 1833 vorgelegt. (Schweigger-Seidel, ueucs Jahrb. d.

*) ScRWBisoEB'i Journal f. Chcm. B. V. 6. llo.
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Chem. IX. B. S. 215 ff.). Derbe, zuniTIicil beträchtlich grosse Massen,

stellenweise von faseriger Textur, Längebruch gross- und flachmusche-

lig; Queerbruch splitterig. Durch Gypsspath ziemlich leicht ritzbar.

Vollkommen milde, zähe und gemein biegsam. Von Wachs-artiger Kon-

sistenz, Eigenschwere r:^ 0,955 bis 0,970. Farbe zwischen lauchgrün

und gelblichbraun J jedoch an einem Stücke, je nach dem Winkel, unter

welchem man dasselbe betrachtet, wechselnd. Glänzend bis starkglän-

rcad, von Wachsglanz ; auf dem Queerbruche nur schimmernd. In

B.hr dünnen Splittern halbdurchsichtig, bis durchsichtig. Fein, glatt

und etwas klebrig anzufühlen. Durch Reiben stark negativ elektrisch

werdend. Angenehmer Geruch, welcher zwischen dem des reinen Erd-

öls und jenem des Erdpeches ungefähr in der Mitte steht. — Schmilzt

schon in der Lichtflamme, ohne sich zu entzünden, zur klaren gelblichen

Flüssigkeit. Erleidet im Wasser, auch bei der Siedhitze, keine Ände-

rung. Salz- und Salpetersäure erweichen das Fossil, üben jedoch

ausserdem keine Wirkung aus. Im Schwefeläther lösst sich dasselbe

langsam auf, in Alkohol bloss beim Kochen und auch alsdann schwierig.

—

Die Substanz gehört in die Familie der Mineraiharze. — Vorkommen
bei Slanik in der Moldau, unter einem mit Bitumen durchdrungenen

Sandstein, in der Nähe von Kohlenlagen, Mineral-Quellen und grossen

Steinsalz-Massen. Es soll anfänglich 8 bis 9 Fuss tief unter der Ober-

fläche, später aber noch tiefer, in ausgedehnten Massen und in einzelnen

Nestern gefunden worden seyn.

G. SucKow: Beschreibung anomaler Bildungen des

Schwefelkieses. (Poggend. Ann. d. Phys. B. XXIX; S. 502 ff.).

Derselbe: die Krystalle des Cölestins von Dornburg hei

Jena, (A. a. 0. S. 504 ff.). Beide Aufsätze eignen sich nicht zu

einem Auszuge.

S. Fowler: Saphire und andere Mineralien im Gebiete

von Newton i n der Grafschaft Sussex in Neiv Yersey. (Silliman,

Americ. ifoiirn. Vol. XXI. Jan. 1832; p, 319 etc.). Das Thal, wel-

ches Sparta, Franklin, Warwich und Newton einscliliesst, wird, seiner

Mineral-Schätze wegen und hinsichtlich seiner naturhistorisciien Denk-

würdigkeiten, mit gutem Grunde mit Arendal in Norwegen verglichen.

Iji beiden Gegenden herrscht grosser Reichthum an Magneteisen, be-

gleitet von denselben Gestein - Bildungen. Sämmtlichc interessante

Mineralien findet man jn dem genannten Thale mit einem weissen kry-

stallinischen Kalkstein verbunden ; sie werden vorzugsweise an den

Grenzen desselben mit granitischem Syenit getroffen. So trifft man

:

Spinelle, Zeylanite, Granaten u. .s. w., dessgleichen die berühmten La-

ger von JSinJc- ynd Mangan-Er^en. Die nieisten sind ein Allein-Eigen-
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Ihum dieses Welttheils. Das Thal erstreck«! sich ohne Unterbrechung

von Byram, in der Grafschaft Sussex und dem Staate von New
Yersey — wo das SW.-Ende des weissen kolilensauren. Kalkes ist —
bis zu den Adam- und E©a-Bergen im Bezirk von Warwick in der

Grafschaft Orange und dem Staate von New York, dem nordöstlichen

Ende des weissen Kalksteins ; eine Entfernung von 25 Meilen. Auf

die ganze Erstreckung streicht der körnige Kalk aus NO. nach SW.
Der Franklinit und das rothe Zinkoxyd begleiten denselben; sie neh-

men 5 Meile NO. von der Franklin-SthmehAmtie ihren Anfang, und

ziehen sich bis 2 Meilen südwestlich von Sparta, eine Weite von 9 Mei-

len. An mehreren Stellen im Gebiete von Warwick fanden sich noch

manche interessante Mineralien; hier liat das Kalk-Thal die grösste

Breite. Vor mehreren Jahren entdeckte man Saphire und Spin eile

in der Nähe von Franklin; aber allem Anschein nach nur in einem

einzigen Gestein-Blocke, der von seiner ursprünglichen Lagerstätte ent-

fernt worden, so dass die Fundgrube bald erschöpft war. Jene Mine-

ralien, theils blau, tlieils weiss gefärbt, kamen in einem Gemenge aus

diclitem Skapolith und Feldspath vor, begleitet von schwarzem Spinell

und schwarzem Turmalin. Vor etwa vier Jahren entdeckte der Verf.

im Bezirke von Newton, 6 Meilen von Franklin und 9 Meilen im W.
von den Kalk-Lagern von Byram, Saphire von blauer und weisser

Farbe eingewachsen in weissem Feldspath, ualie an der Grenze zwi-

schen Syenit und weissem körnigem Kalk. Dieses Kalkstein-Lager ist

vollkommen getrennt und unabhängig von dem vorhin erwähnten; ein

hoher Bergrücken scheidet beide. Im Feldspath , der die Snphire um-

Bchliesst, findet man gewöhnlich Rutil-Krystalie. Kleine Saphir-Par-

thieen, theils regelrechte sechsseitige Säulen, kommen in einem Horn-

blende-Gesteiu vor. Stets zeigt sich der Saphir vergesellschaftet, oder

umhüllt von kohlensaurem Kalk. Die blasigen Oberflächen dieser Gestein-

Massen zeigen ebenfalls Nester von Spinell in oktaedrischen Krystal-

len, die mitunter einen Zoll Kanten-Länge haben und zum Theil von

Glimmer begleitet werden. Hin und wieder erscheinen Idokras Kry-

stalle von 3 bis 4" Durchmesser uiid über 6" in der Länge. Speck-

stein-artige Substanzen kommen häufig vor. Sie stellen sich in After-

Krystallcn nach Quarz-, Skapolith- und SpineH-Formcn dar. Endlich

trifft man Skapolith-Säulen von Faust-Grösse und Biucite von stroh-

gelber Farbe in körnigem Kalk,

II. Geologie mid Gcogiiosie.

Ehrenberg : Beitrag zur Charakteristik der Nordafrlka-

nischen Wüsten (Abhandlung d. K. A k a d. d. W i s s e n s c h. r..

Berlin f. 18 27, Berlin 18 30; Physik. Klasse, S. 7 3 — 88). Nur
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ein einfaches Bild hatte innerhalb dreier Jahre steter Orts-Verändertin^

das von den Reisenden in vielen Pachtungen durchstreifte Nordafrika

ihnen geboten: einen einzigen endlosen Fluss {Nil)-) mit schmalem einför-

mig-grünem Ufer, und eine einzige für den Wanderer unermessliche Wüste.

Aber leichter und grossartiger selbst entwickelt sich der Geist des Men-
schen da, wo die Natur ihn sparsamer, doch kräftig leitet, als dort, wo in

der überschwenglichen Fülle ihrer Erscheinungen jede einzelne untergeht.

In dieser einförmigen Ebene erhält jeder einzelne der wenigen vorkom-

menden Naturkörper ein grosses, oft mit seiner Form sehr kontrastiren-

des Gewicht, eine hohe physische und symbolische Bedeutung. Nicht

nur die Löwen, Stiere, Antilopen, Schakals und Krokodile, auch die Vö-

gel und die Pflanzen und selbst die unscheinbaren Käfer zogen die Men-

schen in den Kreis ihrer Symbolik. Die unergründliche Stille der

Nacht, die grenzenlose Einförmigkeit der Fläche beraubt Ohr und Auge,

des ungewohnten Fremdlings zumal, so sehr alles Maastabes, und die

gpiegelnde Eigenschaft der erhitzten Luftschichten wirkt leicht so sehr

• auf das geblendete Gesicht ein, dass die einzeln auftretenden Natur-

korper oft geisterartig plötzlich erscheinen und sich verwandeln, sich au-

genblicklich nähern, und wieder Meilen weit entfernen. Aus dem Vogel

wird ein Kameel und aus der Hyäne ein Strauss, und derFusstritt oder

das Lispeln des Stundenweit heranziehenden Beduinen, oder das Fort-

rollen einer feuchten Sandkugel durch den kleinen At euch us sacer
erschreckt schon den sich überfallen wähnenden Wanderer. Einige strup-

pige Dattelsträucher, ein Tamarisken-Gestrüppe, etwas feuchtes, kaum

Kultur-fähiges Land und ein dünner, meist aus Salzpflanzen '•') bestehen-

der grüner Überzug des Bodens , im Vereine mit einigen armseeligen

Hütten Kultur- loser Menschen vermögen sich in der Phantasie des

erschöpften Reisenden mit der Idee von den Inseln der Seeligeri zu ver-

einigen, und so konnten die Oasen die /.tatiäpoüv vfjdoi Herodot's werden.

Vom Atlantischen Ocean bis zu dem Indus, vom Mittelmeere bis

zum Fusse des Schnee-bedeckten Semehn- (Sanien-J Gebirges Halessy-

niens, weh h es mit dem Mondgebirge und den Gebirgen von Mandara
und der Quellen des Senegal'« ein Joch queer durch Afrika bildet, er-

ptreckten sich über Hunderttausende von Quadratmeilen, wenn auch oft

ihren Namen ändernd, äje Liby'schen Ebenen. 100'-^ 200' über dem

Meere erhaben bildet ein ganz ebener oder sanft wellenförmiger Boden

ihrÄn Grund, der von 100' — 300' höheren Felsbänken mit söhliger

Schichtung und oft schroffem Abfalle in Form von zuweilen ungeheuren

Plateau's durchzogen wird. Geringere und stärkere Eiusenkungen im

niedrigen Theile des Bodens, wohin sich aus nahen Höhen das eingeso-

gene Regenwasser sammelt, oder wo eine mit dem Nil oder einem

anderen Behälter in Verbindung stehende Wasser-leitende Mcrgelschichte

Quellen zu Tage führt, bilden die Oasen, von schwachem Gestrüpp

•) Hedysarum Alhagi, Cressa Cretica, Dtetylia reptni, Cynpdoi
(iaetylon, Zygophylluia olbum.
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und spärlirheni Grün besetzt. Auf den Platcau's erscheinen sie nur spär-

lich und klein, grösser nur 10— 12 Meilen vom Meere, so weit es durch

Verdunstung- Fcuchtig^keit verbreiten und Küstenpflanzen nähren kann.

Dann werden sie immer kleiner und flacher und verschwinden ganz.

Auch die Chalcedon- und Carneol-Geschiebe sind auf den Plateau's mehr

oder weniger auf Kreisflächen angehäuft und geordnet. Di« niedere

Grundfläche der Wüste bildet das Gestein, welches die Basis der Pyra-

miden in Mittel - Ägypten und die Zitadelle von Masr el Cahira trägt:

ein ziemlich fester tertiärer Kalkstein voll Versteinerungen. Grosse

Nummuliten- Lager, besonders vom Nautilus major und N. G y-

zehensis Forsk. (welche Strabo wegen ihrer Aimlichkeit mit Linsen

für die versteinten Überreste der Mahlzeiten der Arbeitsleute gehalten),

dann in Lybien bei Bir Lebuk und Mugarra, und in Nuhien bei Suckot

vorkommende Palme n- und Dik o tyled o nen -Versteinerungen (wohl

von den einzigen auch noch jetzt dort lebenden Bäumen der Dattel-

palme und Gummi-Acacie) nebst Serpein charakterisiren

dieses Gebilde, dessen Schichtungs- Verhältnisse wegen Mangels an

Durchschnitten nicht beobachtet werden konnten. Die iiorizontalen Flötzo

der Plateau's aber bestehen aus Kalk, Mergel, Thon und Gyps, und sind

offenbar noch neuer. Unter den 65 Arten aus ihnen gesammelter See-

thier- Versteinerungen lassen sich nur eine Auster und ein Pecten
auf ähnliche Formen in der vorigen Formation zurückführen; Nummu-
liten und Phyto lithen kommen nicht damit vor. Zu diesen Plateau's

beim Katabathvius gesellen sich ihrer Bildung nach wohl auch jene

400' — 600' hohen Bcrgabfallie, Welche die Oasen im Lande der Tibbiis

begrenzen, wovon Denham spricht. — Zu jener ersten Formation scheint

dagegen noch der südlich von Ässiian verbreitete Eiscii-haltige Sand-

stein zu gehören.

Diese Bildungen lehnen sich an die den Nil begrenzenden altern,

wahrscheinlich der Juraformation entsprechenden, Kalkgebirge ohne Ver-

steinerungen, das Muttergcstein. der Änyptischen Jaspisse. Daraus tritt

wieder he\ Assttaii einUrgcbirge von Granit, in Niibieii von Urkalk, auf

der Ostseite des Rothen Meeres von Quarz - haltigem Syenit -Porphyr

hervor, welches durch ganz Arabien, von einer von SO. nach NW.
ziehenden Reihe von Vulkanen begleidet, zu verlaufen scheint. Zu die-

ser Reihe kommen nach des Verfassers Beobachtui;gen noch die in

einem grossen Umfange mit erloschenen Auswurfs-Kegeln und Lava

bezeichnete Gegend bei El Wussem am S. Abfalle des hohen Assir-

Gebirges, mit der Felsen-Insel Ketumbul , welche einem Halb-Krater

gleicht, und die aus vulkanischen Gesteinen bestehende grosse Insel

Hanakel &n der Habessynischen Küste hinzu.

Übertrieben sind die gewöhnlichen Erzählungen und Vorstellungen

von den wandernden §andbergen, den giftigen Winden und den beispiel-

losen SturmVvirbeln.

Der Boden iiu Allgemeinen ist fest, fast wie eine Chaussee. Die

Plateau's enthalten nicht mehr Sand , als zwischeH einigen Geschieben
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Schutz findet; und so viel sich durch Zersetzung des Gesteines wieder

neu bilden mag, führt der nächste Wind davon. Längs der Küste von
Damiette und Alexandrien bis zum Katahathmus magnns thürmt die

Brandung hundertmal hohe Dünen auf, und reisst sie hundertmal wieder

weg, bis ein grosser Sturm sie einmal über das Land hinwirft. Der
immer herrschende Nord und Nordwest führt sie dann tiefer ins, Land,

und erfüllt die Luft mit heissem Staube. Auf dem festen Grunde der

Ebenen aber kann sich dieser Sand nur da sammeln und anhäufen , wo
die Richtung und Kraft des Windes sich bricht. Hinter kleinen Erhöhungen
des Bodens lagert er sich um kleine Gestrüppe sammelt er sich zu

grossen Wällen und in Vertiefungen bildet er viele Sandkegel , aus

deren vertieften Spitzen ein holziges Pflänzchen hervorragt; — vor schroffen

Felscuwänden bildet er einen Hügelzug, der von jenen wegen des zu-

rückprallenden Windes immer getrennt bleibt; — hinter freien Felsen ent-

stehet in südlicher Richtung ein oft lang hinziehender Sand-Anhang, zu-

weilen über 100' hoch. Einige Thal- artig fortziehende Vertiefungen

der Ebene jedoch sind zusammenhängend mit Sand erfüllt, und da sie,

ebener als die übrige Fläche, den Karawanen oft als Weg und zugleich

als Richtschnur dienen, so vergrüssern sie allerdings bei vielen Reisen-

den die Vorstellung von der sandigen Beschaffenheit der Wüste. Aber

da im Gebirge der Unebenheiten mehr sind, so ist dort der Sand auch

bei Weitem verbreiteter und tiefer und ermüdender. — Die Wirbelwinde,

der gefürchtete Typhoa, führen Sand und leichte Körper wohl bis über

100' hoch in die Höhe, besitzen aber wenig Gewalt, und können den

Reisenden nie gefährlich werden. — Zur Zeit der Südwestwinde finden

freilich die hinter Felsen u. s. w. gebildeten Saud- Ablagerungen kei-

nen Schutz mehr; diese,* schon an und für sich heiss, führen daher

in kurzer Zeit eine weit grossere Masse heissen Sandes fort, als die

Nordwinde; die Luft gewinnt dadurch ein Nebel-artiges Ansehen ; aber

Verschüttung ist nicht dadurch zu fürchten, und die stärkste Wirkung,

welche die Reisenden davon gesehen, war, dass die Zelte umgeworfen

wurden, und innerhalb eines Tages sich hinter ihren Effekten der Sand

1' iiocii ansammelte. Die Knochen von Menschen und Kameelen,

welche hin und wieder aus dem Sande hervorragen, sind mehr die Ur-

sache seiner Anhäufung um sie, als er die Ursaclie des Todes der Weseu

war, dem sie angehörten.

Th. Virjlet : Geogn ostische Bemerkungen über die

Nord- Griechischen Inseln, und insbesondere über ein

Braunkohlen- führendes Sü s sw ass er g eh i l de {Ann. d. scienc.

nat. 1833, Oct. XXX, 160 — 168.J Die Nördlichen Sporaden, ein

Departement des jetzigen Griechenlands, bestehen aus der Insel Ski/ros

und dem Teufels - Archipel, am Eingänge des Golfes von Volu und

Salonichi an den Küsten von Thessalien und Macedonien. Jener Ar-

chipel zählt 12 Inseln und eben so viele Klippen. Die Inseln Skiathos,
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Skan%ura luid tue Felsen Dio- Delphia bestehen fast ganz aus l]rge-

birgen. Xero, Xera - Panagia, Juura oder die Teiifcls- Insel, Piperi

u. s. w. gehören grösstentheils der Kreide- Formation an; Skopelua bei-

den Formationen zugleich, da Kreide den oberen Theil der hohen Berge

einnimmt. So würden am Berge von Syndukia, l\ Meil. N. der Stadt,

die körnigen ,
graublauen , auf Tlionschiefer ruhenden Kalke leicht

der Übergangtjzeit zugeschrieben wei den können, wenn sie nicht viele

Kreide-Versteinerungen, namentlic!) H i p p u r i t e s s e m i c o s t e 11 a t a Desh.

enthielten. Im ganzen W. Theile, vom Dorfe Glossa bis zum Süd-Ende

der Insel, herrscht dieselbe Formation : in der Nähe der Höhle Krifo-

spilia enthält er viele in schwarzen Kalkspath verwandelte Versteine-

rungen, wobei Tornatella prisca Desh. und T u r r i t e I 1 a a n t i q u a

Desh. sich befinden. — Jaura und Piperi sind zwei Kalk -Felsen, die

an den einander zugekehrten Seiten fast senkrechte Risse zeigen, was

die Einwohner zur Meinung veranlasste, dass es nur die Enden einer

versunkenen Insel scyen, worauf eine sehr grosse Stadt gewesen, deren

Trümmer man bei ruhigem Meere noch soll sehen könne. Jaura be-

sitzt eine schöne grosse Höhle mit einer runden Halle, deren Gewölbe

durch schöne Stalaktiten - Säulen unterstützt scheint. — | Meilen vom

Dorfe Iliodroma, auf der 5— 6 Meilen langen, schmalen bergigen Insel

dieses Namens, glaubte man ein Steinkohlen-Lager entdeckt zu haben,

welches V, von C^ipo d'Istria zu untersuchen beauftragt war. Die Insel

besteht: 1) aus Glimmerschiefer, Thonschiefer uud körnigem Kalke: 2)

aus blauen und hellgrauen Kalken der Kreideformation ; 3) aus einem

tertiären Süsswasser-Gebilde mit Ligniten^ welches fast die Hälfte der

Oberfläche der Insel einnimmt. Von unten nach oben besteht es in einer

Mächtigkeit von 50n>— 60"» im Ganzen: aus blauen und grünlichen

Mergeln voll Land- und Süsswasser - Koiichylien, ais , Planorben,
Paludinen, Helix- Arten u.s. w.; — aus vielen düinieu Schichten

weissen mergeligen KalktuiFs olme Fossihcste, doch in der Mitte ent-

haltend eine 2' mächtige Schicl-.te und melirere dünnere abgerissene

Lagen von Braunkohle mit Tlion und Konchyücn g('iiicii;;t, welche stel-

len weise in Gagat übergeht und bei einem Bergstürze d'is Gerücht von

einem Steinkohlen-Lager veranlasst hatte; — ans graiiiiciien Mergel-

kalken voll von Pvesten fossiler Vegetabilien; und aus kompakterem Kalke

in 2'— 3' mächtigen Bänken, mit geradem Bruche. Ein Stollen, 25 M.
weit in das Gebirge getrieben, um die Braunkohle zu verfolgen, gab

kein grosse Hoffnungen rechtfertigendes Resultat. — Von den aufgefun-

denen Resten fossiler Pflanzen, gehören die «jcisten dem ausgestorbenen

Taxodium E uro paeum Brongn. an, das sich auch noch zu Cowio^/jaw

in ßöAin^« und zu Öm«^^« gefunden hat, obgleich die Formationen dieser

drei Orte nicht von ganz gleichem Alter sind. Jenes des Gebildes von

Comothau kennt man zvj^ar nicht genau; der Kalk von Öningen ist nacli

MuRCHisow jünger als die Molasse. Das Gebirge von Iliodroma aber scheint

dem Verf. etwas älter zn seyn, da es sattelförmig gehoben worden zur

Zeit, wo die Meerenge der Dardanellen und viele Spalten im Teufels-
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Archipel entstanden, welche, wie jene Insel selbst, alle eine Richtung

von N. 40" 0. besitzen, die nur um l« — 2*' verschieden ist von der

Richtung der Westlichen Alpen, deren Hebung demnach gleichzeitg mit

der vorigen seyn dürfte, und früher als die Absetzung der Subapeninnen-

Formation Statt gefunden hat. Das Gebilde von Iliodroma ist daher

älter als diese, und wohl gleich alt mit der grossen Meeres - Formation

der Gompholithen Morea's und mit der Nagelflue der Sehweite, auf welcher

die Öninger-Formation ruht. Es erhebt sich zu 2501»— 300'« Seehöhe,

und seine Entstehung ist nur erklärlich durch die Annahme, dass diese

Insel einst einTheil des Festlandes, oder einer grösseren Insel mit einem

Süsswasser-Becken gewesen, wo dann auch mehrere angrenzende Theile

eingesunken seyn müssten. Überhaupt muss man nach der Theorie der

allmähligen Abkühlung des Innern der Erde annehmen, dass die einge-

sunkenen und die gehobenen Massen sich ungefähr kompensiren. —

N. J. WmcH : Beiträge zur Geologie von Northumberland und
Ditrham CLond. and Edinb. phil. Mag. i833. III, SS f.; 98—99;
200—304; 373—277. Der, mit dem Namen Main- oder Ninety-

fathom-Byke bezeichnete mächtigen Gang, welcher in den Kohlen-Abla-

gerungen jener Englischen Provinzen so denkwürdige Erscheinungen

hervorrief, ist aus früheren Beschreibungen der Gegend bekannt. Am
östlichen Ende jenes Uyfre, ander Meeresküste von Northumberland

findet sich, bei Whitley in der Nähe von Cullercoates , ein schmaler

Streifen von Magnesian limestone, geschieden von seiner Formation

durch eine von jener gewaltigen Kluft herbeigeführten Senkung. Lange

Zeit hindurch wurden in dem Kalk Steinbrüche betrieben , allein erst

1831 entdeckte man, zwischen dem Kalk und dem oberflächlichen Boden,

ein regelloses, aber dennoch mächtiges Lager von schwefelsaurem Baryt.

Die nähere Untersuchung ergab, dass die Barytspath-Masse aus kleinen,

sehr zerbrechlichen (bröcklichen) Krystallen von weisser Farbe bestand,

nur hin und wieder auch ockergelb gefärbt. Eingeschlossen in dieser

Masse traf man, jedoch nicht häufig, grosse, lichte lazurblaue Krystalle,

ähnlich dem bekannten Ditfton Spur. Dass der Barytspath auch in den

altern Steinbrüchen den Kalk überdecke, scheint ausser Zweifel. Trau-

ben-förmig gestalteten, fleischrothen Barytspath entdeckte man vor eini-

gen Jahren in den Zwischenräumen des, zum Theil krystalHnischen,

Magnesian limestone zu Man Uaven unfern Whitburn. Haufwerke von

Muscheln, auch der Abdruck eines Fisches sollen in den Steinbrüchen

von Whitley vorgekommen seyn; kleine Blende-Krystalle sah der Verf.

im Dyke an der Seeküste, woselbst der weiche gelbe Sandstein, die

Unterlage des Magnesian-Kalkes , in Klippen an der Nordseite de»

Dykes zu Cullercoates auftritt. ^ Besonders interessant in geologischer

Beziehung ist das Kohlenwerk von Gosforth, zwei Meilen im N. von

New Castle^ nicht allein wegen der Menge der durchsunkenen Kohlen-

«chichten, sondern auch um der Aufschlüsse willen, welche map über
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die Verhältnisse des Dyke erhielt, so wie über die durch ihn verur-

sachten Störungen. Die Mächtigkeit der Spalten, unter 37** gegen N.

fallend und erfüllt mit schieferigem Thon und mit Sandstein-Stücken,

beträgt 4 Fuss. Auf einer Strecke von ungefähr 300 Yards von der

Grube genannt West Pit, erheben sich die Schichten allmählich und

gleichförmig in nördlicher Pvichtung, um weiterhin gegen die Spalten zu

fallen. Die Senkung der Haupt-Kohlen-Lager beträgt 160 Klafter. —
Kohlen-Ablagerungen, geringer an Mächtigkeit, als jene von Neiv Castle,

und begleitet von Bergkalk sowohl , als von Sandstein und Schiefer,

findet man durch beinahe ganz Northumherlaud verbreitet. Über ihre

Fortsetzung gegen die Teufe wurde bis jetzt nichts Bestimmtes ausge-

mittelt. — In Kohlen-Gebilden von Guilsland im IrtMng-Tha\c westwärts

von ßlenkinsor ist der Kohlenschiefer ungewöhnlich reich an Lagern

und Nieren-förmigen Massen von Thon Eisenstein, Ein Kalkstein-Lager

wird in der Gegend gctroiFen*, es erscheint hier der Kalk im innigen.

Gemenge mit kleinen Kohlen-Trümmern. — Bei Tbirlwall Castle ruht

ein Bergkalk-Lagcr auf Basalt, und nimmt, wie gewöhnlich, in seiner

unmittelbaren Nähe krystallinisches Gefüge an.

Carise: sprach bei der Versammlung in Oxford über das rela-

tive Alter und die Richtung der Gänge in Cormvall CReport

of the 1. and 2. meetings of the Brit. Assoc. , Loiid. 1833. S. 580J.
Er unterschied (mit der Gebirgsart) gleichzeitige oder Ausson-
derungs-Gänge, Cveins of SecfregationJ , die zuweilen Mettall-füh-

rend sind, und sich nach der Längen- und Tiefen -Erstreckung auskeu-

len; und Erz -führende Spalt-Gänge Cveins of fissiirej , welche sich

nicht auskeulen. Er zeigte Zinnerze von Arten vor, die bisher nur im

Alluvial - Gebiet gefunden worden , neuerlich aber in Situ in wahren

Gängen in Cornwall entdeckt worden sind. Holz - Zinn oder faseriges

Oxyd, Kröten - Auge oder straliges Oxyd, Zinn in kugeligen Konkrezio-

nen sind in regelmässigen Gängen nächst der Oberfläche unter Verhält-

nissen vorgekommen, welche anzunehmen gestatten, dass eine Strömung
aus NNW. nach SSO. sie als Alluvial - Bestandtheile hier hineinge-

führt habe.

A- v. Strombeck : über die Lagerung der Nieder-Rheinischen

Braunkohlen (Karsten, Archiv f. Min. VL B. S. 299 ff,). Noeg-

GERATH hatte bereits gefunden, dass der grösste Theil jener sehr bau-

würdigen Braunkohle unter der Kreide liegt; des VerPs, neueste

Untersuchungen der Gegenden von Brühl, Aachen, Henry Chapelle

und MasfncAt ergeben , dass jene Ansicht vollkommen begründet ist.

Zwischen Aachen, Maztricht und Liittich u. a, folgen, unter dem Ge-
steine von Mastricht , die eigentliche Kreide und der
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grüne Sand, sodann aber eine Sand- und Tlion-Bildung mit
Braunkohlen. — Auch in der Normandie und in der Provence fin-

den sich Braunkohlen-Forniafionen unter der Kreide.

Schmidt: über das Vorkommen dos Kohlenstoffs und
«einer Verbindungen in Blasen räumen basaltischer Ge-

bilde (A. a. O. S. M4 ff.). Im Basalte des Wittschert-Btv^es bei

Siegen trifft man ein für Kohlen blende anzusprechendes Fossil.

Verschoyle: über die Geologie der Grafschaften Mayo
und Sligi) {Proceed. of the geol. Soc. of London, 1832—1833. No. BS,

p. 407 etc.). Der besclniebene Landstrich liegt im westlichen Theile

der Provinz Connnught und wird gegen N. und W. vom Atlantischen

Meere begrenzt. Durch seinen östlichen Theil erstreckt sich, aus NO.
nach SW,, eine Kette von sogenannten Primitiv - Gesteinen , die Ox
mountains, deren mittlere Hohe 1300 F. beträgt. Gegen N. erheben

sich die Berge sehr steil und gehen in wahre Piks aus; gegen S. ist

das Fallen bei Weitem unbedeutender. Die vorzüglichsten Gebirgs-

pässe sind zu CoUvony , Lough Talt und Foxford. Als herrschende

Felsarten findet man Glimmerschiefer, Hornblende- und Quarz-Gesteine.

Über diesen altern Gebilden liegt ein Konglomerat, welches dem Old

red sandatone angehören dürfte, und sodann folgen in aufsteigender

Ordnung wechselnde Schichten von Sandstein und von Schiefer, und

über diesen tritt Bergkalk auf. Im S. der Kette ist der Kalkstein ge-

gen Roscommon und Gnlway verbreitet, indem er der grossen Irlän-

dischen Kalk-Ablagerung sicli anschliesst, und im NW. bildet er eine

Fläche von Stigo bis zur Earonie Erris, woselbst die Neplein-Gmiife

emporsteigt, der Anfang des primitiven Gebirgszuges, welcher sich in

nördliclier und westlidier Puthtung bis zum Ozean erstreckt. Die Küste

zeigt meist steiles Gehänge, aus Gneiss bestehend, ferner aus Glimmer-

schiefer, Quarz-Gestein und Bergkalk; hin und wieder machen jedoch

auch niedere Sand-Hügel das Gestade aus. — Der Verf. schildert

gämmtliche vorkommenden Gesteine in absteigender Ordnung:

1. Bergkalk mit Lagern von Oolith. Er ist zumal ver-

breitet im N. und S. der Ox moiintainf!', der Benbitlben, 1700 Fuss

hoch, der Knocknodie, 1025 F., der Knocknashee, 980 F., bestehen

ganz aus jener Felsart. Die tiefern Lagen enthalten schwarzen Feuer-

stein (chert) in eckigen Massen ; häufig findet man in denselben orga-

nische Reste. Der Kalk wechselt, was sein Gefüge angeht, vom Di<!i-

ten bis zum Krystallinischen ; er geht aus dem Grauen bis ins Grau-

lichbraune über. Arragonit, Flusspath , Brauns|)ath , Eisenkies und

Qnarz-Krystalle kommen mitunter darin vor. Die Erze-führenden Gänge

hat man neuerdings beinahe ganz vcrnnohlässigt : nur einer in der Nähe
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von BalUsadere, welcher Bleiglanz und Blende enthält, wird norh ab-

gebaut. Fossile Reste hat der Kalk in Menge aufzuweisen, zumal aus

den Geschlechtern Caryo p hyl 1 ia, Produetus und Spirifer. Im
Shreen-Bf^r^e trifft man gegen die Teufe hin geringniäciitigc Lagen

von Quarz-Rollstiicken durch Kalk gebunden. — Die o o li ( Ii is c h en
Schichten erscheinen nur zAvischen Moyne und Rathrea\ angeblich

sollen sie ihre Stelle unterhalb des Kalksteins einnehmen. Zertrüm-

merte Reste von meerischeu Thieren kommen darin vor, .selten verkohl-

te vegetabilische Überbleibsel. Ferner enthalten diese Lager rundliche

Massen von schwarzem Schiefer, welche Pechkohlen-Theile einscliiiessen,

auch werden die kalkigen Lager durch dünne Zwischcu-ScbicJiten von

braun gefärbtem Schiefer geschieden.

2. Kalk-haltiger grobkörniger Sandstein Ccalcnreous

grit) und Schiefer. Diese Formation folgt unmittelbar auf den Berg-

kalk und die oolithischcn Schichten und verlauft sich gegen die Teufe,

wo das Konglomerat fehlt, allmählich in ein Quarz -Geste in; bei Glen-

lassera sollen jedoch der Sandstein und das Quarz Gestein in ungleich-

formiger Lagerung zu einander sich befinden.

3. Alter rot her Sandstein. Vorkommen in den uicdern Tiiei-

Icn der nördlichen und südlichen Abdachungen der Ox moiiiituins. Die

Rolfstücke bestehen aus Quarz und aus Jaspis; ihre Grö.sse übersteigt

selten die eines Eies, das Bindemittel ist eisenschüssiger Thon. Orga-

nische Überbleibsel wurden bis jetzt nicht beobachtet. An der Südseite

der Berge, wo das Konglomerat auf Quarz-Gesteinen ruht, soll sich

dasselbe allmählig in diese Felsart verlaufen ; nach N. hin aber, wo
kein Quarz vorkoamit, liegt das Konglomerat ungleichförmig auf Glim-

merschiefer.

4. Quarz-Gestein ist selir verbreitet und besteht, in seiner

einfachsten Beschaffenheit, aus feinkörnigem weissem Quarzsande. Die

Lagen zeigen Schiefer-Gefiige. Hin und wieder enthält das Gestein

Theile weissen Feidspaths und Glimmcr-Blättchen, so dass es sich nach

und nach in Gneiss verlauft.

5. Hornblende-Schiefer, Glimmerschiefer und Gneiss.
Das letztere Gestein ist zumal auf der Halbinsel Erris vorlianden und

in den Bergen oberhalb Coolany , zu Mullinashie
-^

der Glimmer- und

Hornblende-Schiefer weiden besonders in den Ox mountains und in der

Gebirgs-Gruppe von Erris getroffen.

6. Granit tritt nur am Süd -Ende von Eriis auf. Er dringt

Gang-förmig in den über ihm liegenden Glimmerschiefer ein.

7. Trapp. Eilf, unter einander parallele, basaltische und Man
dclstein-Gänge durchsetzen, in beinahe östlicher und westlicher Rich-

tung, im nördlichen Theil des Landstriches alle Formationen von Gneiss

bis zum Bergkalk. Einer dieser Gänge lässt sich auf 60 bis 70 Entß.

Meilen weit verfolgen, und muthmasslich ohne dass sein Ende erreicht

wäre. Die Entfernung zwisdu'n dem nördlichsten und südlichsten Gange
beträgt nicht mehr als 11^ Meilen. Zwei von diesen Gängen sollen
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von andern Gängen durchsetzt werden, welche in NS. streichen. Ein

ausgedehntes Trapp-Lager bedeckt, an der O. und W.-Scite der Bucht

von Killala, den Bergkalk, den Sandstein und den Schiefer.

Savx: über die geognostisch-geologiseben Verhältnisse

in Toskana (nach dem Resitme des progres de la Geologie im Bullet,

de la Soc. geol. T. III, p. xli etc.J. Zu Folge des Verf. Beob-
achtungen in der Gegend von Camplglia, in den Maremmen
von Pisa, besteht der Berg Calvi aus körnigem nicht geschichtetem

Kalk und ist in rhoniboedrische oder prismatischen Massen abgeson-

dert. Der Kalk enthält Eisenoxyd-Hydrat, strahlige Hornblende mit

Lignit gemengt, gelben Augit, Granat, Quarz, Bleiglanz, Blende, Ei-

sen- und Kupferkies. Diese Substanzen dienen den kugeligen Horn-

blende-Massen als Kern, und häufig bilden sie konzentrische Zonen,

deren jede, in ähnlicher Weise wie bei dem Kugel-Diorit aus Korsika,

aus einem einzigen Mineral besteht. Manche dieser Kugeln haben einen

Fuss im Durchmesser. Grosse Porphyr-Massen, zuweilen Quarz-Theile

und Glimmer-Blättchen führend, auch Säulcn-fürmig abgesondert, durch-

setzen den Kalk und scheinen mit den Hornblende-Nestern in Verbin-

dung zu stehen. Auch der Fucoiden-führende Sandstein der Apenuinen

berührt den Kalk; er zeigt, unter solchen Umständen, Spalten, kleine

Gänge von Manganerzen und andern Anomalien. Der Verf. ist der

Meinung, der Sandstein habe das langdauernde Einwirken einer, im ge-

schmolzenen Zustande befindlichen Felsart erfahren. (Nuov. Giorn, de*

letterati No. 63). — In einer andern Notiz, 1829 erschienen, stellte S.

die Sätze auf: 1) der Dolomit von Campiglia, der Marmor von

Carrara und vom Monte Altissimo, der Bardiglio von Serrave-a-sa

und der rauch graue, kavernöse, Bitumen -haltige Kalk
seyen nur Modifikationen eines und des nämlichen Gesteins; 2) diese

Dolomite kämen stets ungesehichtet oder auf Gängen vor, und bilde-

ten für sich bedeutende Erhöhungen, wie die Pania^ die Corchia und

den Altissimo; 3) der weisse Dolomit und der körnige Marmor träten

nur in den mächtigen Theilen der Ablagerungen, so wie in deren Mitte

auf, während die Grenze von unreinem Dolomit, vom Bardiglio-Marmory

von Bitum-haltigem kavernösem Kalk u. s.^ w. zusammengesetzt würden
-^

4) in reinem Dolomite und körnigem Kalke kämen die, ihnen .sich bei

gesellenden, Substanzen auf kleinen Gängen (Serravrezxa und Carrara}

oder in kleinen konzentrischen sphäroidaleii Massen ( Campiglia >

vor ; 5) die dolomitischen Gebilde seyen , aus der Tiefe , unterhalb

der Talkschiefer und des sekundären Macigno herausgetreten, indem sie

Emporhebungen, Brüche und Änderungen hervorriefen ; 6) der Jaspis

von Barga wäre nichts Anderes, als der durch Berührung mit dem Do-

lomit umgewandelter Apenninen - Sandstein ; 7> der mit dem Namen

Alb er es e bezeichnete Kalk und der Apenninen-Sandsteiuy oder Ma-

cigno, seyen von einer Formation J 8) an mehreren Orten erschiene der
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letzere Kalk zu Dolomit umgfvv.andelt (CaUomijii), «der zu unvollkom-

liien körnigem Kalk (CompiyliuX (Niiov. Giorn. de'' letterati. Okt.

1S39J. — Diesen Beobachtungen und Annahmen fügte Savi in einer

dritten Abhandlung neue Wahrnehmungen bei. GuiDom fand einen

Kalkstein mit Bivalven in Verbindung mit dem Marmor von Carrara,

der letztere wird folglich nichts weiter, als ein umgewandelter sekun-

därer Kalk. Bei genauer Untcrsitchnng der Kalksteine von Verrucano,

unfern Pisa, fand Savi darin aus Kalkspath bestehende Steinkerne von

Melania, Natica, Pecten, Terebratula, auch Entrochiten
und Zoophyten, und zu Mommio, unfern Firi%%ano, Steinkerne von

Card iura und von Venus. Er schliesst daraus: I) der Marmor von

Santo-Giuliano, wie jener von Campiglia, C'orfino, Gerfalco und Do-
noratico, wäre umgewandelter Kalkstein; 2) dass die nämliche Abla-

gerung, welche Entrochiten aufzuweisen hat, auch Univalven enthalte;

3) dass, da diese fossilen Körper im Kalk der Berge von Pisa gefun-

den worden, wie in jenen des Meerbusens der Spexzia, beide Gesteine

von gleichem Alter sind; 4) dass der, den Marmor von Verrucano be-

deckende, geschichtete Kalk in den von ihm umschlossenen kieseligea

Nieren die nämlichen Petrefakten enthält, wie In seiner Masse selbst

J

endlich dass die Muscheln - führenden Gesteine auch am Fusse des

sekundären Sandsteins der Apennin en vorhanden seyn müssen. In

den Apuanischen Alpen dürften die plutonischen Wirkungen nur um
Vieles stärker gewesen seyn, als in der Gegend von Pisa. — An der

Küste von Torcana und an jener des Herzogtbums von Massa-Carrara
werden die Apennin-Sandsteine in ungleichförmiger Lagerung von den

subapenninischen Ablagerungen und von Alluvionen bedeckt; man

kann die Sandsteine als geschieden in drei Massen ansehen. Die obere

scheint, wenigstens hin und wieder, durch ein Gemenge von Fukoiden

und von Resten dikotyledonischer Land-Pflanzen charakterisirt zu wer-

den ; ihre Anhäufung bedingte mitunter selbst das Entstehen von Braun-

kohlen-Lagen (Caniparola im Lande Sarsana, Val di Cecina unferö

Volterre). Der, als Macigno bezeichnete, Apenninen-Sandstein lässt

in seiner Hauptmasse Lagen dichten oder lithographischen Kalksteins

wahrnehmen; zumal in seiner obern und untern Abtheilung stellen sich

dieselben gedrängter dar und .sind begleitet von kieseligen Schichten.

An den tiefsten Stellen kommen kieselige Sandsteine vor; wechselnd

mit Talkschiefer Und mit talkigen Konglomeraton. — Savi theilt in Ab-

sicht der Entstehungs-Weise dov letztern die Meinung Boue's; sie sol-

len ihren fremdartigen Charakter den Umvvandelungen durch Fener unrrf

Gase zu verdanken haben. Der Sandstein erscheint härter und Kie«el-

reicher; er ist zu einer kieselig-kalkigen krystalHiiischen Felsait ver-

ändert worden, oder, wenn Talk sich entwickelte [?], zu einer Art

Grauwacke [die mit dem Beisatz steaschisteiise oder Tatcschiste-nodu-

laire bezeichnet wirdl; endlich sollen auch kohlengesäuerte oder schwe-

felige Gase Umwandelungen zu Tripel-ähnlichen Massen {Masses tri-

poliennes) bedingt haben. Der schieferige Thon Wurde stets äu Ja^piS,

Jahrgang 1834- "^^
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oder Hornstern, der dichte Kalk zu körnigem, wobei er die Scliichtnng

einbüsste und fast alle seine Petrefakten. Waren im Kalk kicselige

Massen vorhanden, so sollen diese durch die plutonische Aktion ver-

schwunden [?] und die kieselige Materie unter der Gestalt von kry-

•tallisirteni Quarz zerstreut [?] worden se3'n. In einigen Theilcn des

massiven Marmors verbinden sich, wie gesagt wird, die Spuren erlit-

tener Expansion odev Aufhebung mit denen der Schmelzung. Wurden

die kalkigen Lagen von gesäuerten Emanationen durchzogen, so sollen

sie in „Tripoli," „Alunite^^ oder in Thon u. s. w. umgewandelt worden

seyn, mitunter auch in wahren Dolomit mit Drusenräumen von Bitter-

spath-Krystallen ausgekleidet. — Ausser diesen Umwandelungen haben

die Ablagerungen auch grosse Bewegungen durch mechanische Aktion

erfahren. Gruppen von Bergen wurden auf solche Weise gebildet, und

der nicht, oder nur wenig veränderte Sandstein setzt die Masse der-

jenigen zusammen, welche am Weitesien von dem Erhebungs-Zentrum

entfernt sind; während wenig, oder sehr, oder gänzlich umgewan-

delte lithographische und kieselige Kalke jene Berge fast ganz

zusammensetzen, die in paralleler Richtung mit den vorhergehenden,

aber näher gegen das Erhebungs - Zentrum aufsteigen. Unterhalb der

kalkigen Massen, oder unterhalb der ganzen Ablagerung, finden sich

quarzige Sandsteine, theils wenig umgewandelt, geschichtet, auch Brec-

cien-artig, oder in hohem Grade verändert, und sodann erscheint ein

schöner y,Talcschiste nodtdaire,^' nicht geschichtet, auf Gängen oder in

Massen. Als die plutonischcn Gebilde (depöts ignesj, durch welche

jene Umwandelungen und Änderungen hervorgerufen worden seyn sol-

len, werden bezeichnet : Gänge von Magneteisen (Berg Stazzema), oder

von Eisenglanz mit Epidot gemengt (bei Fivizzano und Tambura in

den Apuanischen Alpen)', an anderen Orten sollen es Massen von

Wacke gewesen seyn (Capo Corvo), oder mächtige Gänge von Porphyr,

der ein tiachytisches Aussehen hat [?], von Granit, Eurit, Pelagit, Euphotid,

Serpentin und Diorit. Die Magneteisen- und Eisenglanz-Gänge, die Wacke,

der Eurit und der Granit sind, wie gesagt wird, alle von gleichem Alter und

erschienen, als der Sandstein noch eine gewisse Weichheit hatte; diese

Massen sind es, welche, so wird behauptet, den Talkschiefer, den körnigen

Kalk und den Dolomit erzeugten. Die übrigen vulkanischen Gebilde brachen

in einer neueren Zeit hervor, als die Sandsteine bereits erhärtet waren;

mulhmasslich geschah diess vor dem Entstehen der Gyps-, der Salz-

nnd Schwefel-Bildungen des snbapenninischen Gebiets. (Nuov. Giorn.

iet" letterati etc. No. 63), — (Bullet de la Soc. geol. de France. Vol.

Jlt; paff. XIJ etc.)

Hl. Petrefaktenkunde.

"Dz Bonnard: Knochen in den Höhlen von Arey siir Cur«

(Huttet. d, l. Socieie geolog. de France ±833. III. 933 — »33). Die
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Verlesung; der Mittheilungen ScHMERi.mr,'s über die Knoclienhöhlen tob

Lüttich veranlasste mehrere Mitglieder zur Äusserung ihrer Ansichten.

C. Prevost beharrte bei seiner früheren Meinung, dass die Knochen mei-

stens von Wasserströmen in die Höhlen geführt worden seyen. Düfrenot

dagegen hat in mehreren, zumal Südfranxösischen, Höhlen unverkenn-

bare Spuren eines verlängerten Aufenthalts der Thiere vi^ahrgenommen,

deren Gebeine jetzt dort ruhen.

De Bonnard wollte im J. 1829 in den Höhlen von Arcy sur Cure

{Yonne) Knochen aufsuchen, und beschäftigte zwei Tage lang mebrer«

Arbeiter damit. Obschon er vorzugsweise an jenen Orten nachgraben

Hess, welche nach Buckland's Anleitung am meisten Ausbeute verspra-

chen, so war er doch nur an einer einzigen Stelle glücklich darin, in-

dem er daselbst ein ansehnliches Bruchstück eines Hi pp op o t amu s-

Kiefers entdeckte, in Gesellschaft von andern ganz unkenntlichen Kno-^

chentheilen , welche die Arbeiter „verfaulte Knochen" nannten. Alla

lagen über 1'" tief in Thon, und fast unmittelbar auf der Kalkstein-

Sohle, in einer Kanal-artigen Verengerung derselben, durch welche sie,

durch Wasser bewegt, im weiteren Forttreiben festgehalten worden eu

sejn scheinen.

Virlet: über Knochen-Höhlen (a. a. 0. S. 223 — '224). Der Verf.

ebenfalls durch obigen Vortrag veranlasst, kam auf seine früheren Mit-

theilungen bei Gelegenheit seiner Abhandlung über die Höhle von Sillaka

auf der Insel Termia zurück, welche ganz in Glimmer-, Thon- und Talk-

Schiefer ausgehöhlt ist. CBuUet. geol. II. 330.J Dort kommen nämlich

mehrere sog. Katavothron^s oder Schlünde vor, in welche die Gewässer der,

durch mehrere sich durchkreutzendeu Gebirgs-Hebungen eingeschlossenen

Ebenen von Morea und dem kontinentalen Griechenland sich verlieren,

oft an sehr entlegenen Stellen wieder zum Vorschein kommen, und mit-

unter zur Bildung der grösseren Flüsse beitragen. Er ist in mehrere

dieser Schlünde hineingedrungen, fand sie aus grösseren und kleineren,

durch engere Gänge mit einander verbundenen Kammern bestehend, und

theilweise von neuem Schlamme, Pflanzenresten und Knochen von Thie-

ren aus der Nachbarschaft angefüllt, denen zuweilen Menschen- Gebeine

beigesellt sind, die seit den letzten mörderischen Kriegen in jenen Gegenden

über die Erde zerstreut vorkommen. Sie sind durch die Gussregen des

Griechischen Winters dahin geführt worden. Wenn die Wasser nun

einen andern Abflussweg fänden, so könnten diese Schlünde noch leicht

Raubthieren zum Aufenthalts-Orte dienen, die dann dort noch eine Knochen-

Ablagerung ganz andrer Art veranlassen, und ganze Skelette, angenagte

Knochen und Knochen - Exkremente zu den vorigen gesellen würden.

Tiefer in jenen Schlünden vordringend, würde man wahrscheinlich Kno-

chen jetzt in Griechenland lebender Thiere mit denen von in geschichtlicher

Zeit daraus verschwundenen und selbst noch früher ganz ausgestorbe-

ner Arten im Gemenge finden. Denn die neuesten der dortigen Ge=
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birgs-Kataströphen , und somit auch jene Ebenen und Gebirgsschlünde

sind älter als das Subapenninen-Gebilde. Stalaktiten kommen in diesen

Höhlen nicht vor.

C. Prkvost trug in einer späteren Sitzung noch einige Bemerkun-

gen über Kn ch enh ö hlea nach (a. a. O. S. 228). Er beruft sich

jauf die von Buckland gegebeneu Details über die Fränkischen Knochen-

hohlen, um zu beweisen, dass die Thiere in diesen Höhlen nie haben

leben können, und dass ihre Leichen daher viel wahrscheinlicher von

Wasserströmen, wie sie sich noch heutzutage häufig in jenen Höhlen

verlieren, mit den Schlamm-T^iedorschlägen und Geschieben dahin geführt

worden seyen. Auch beruft er sich, für diese Ansicht, auf die von

Dethier (Coup d'oeil sur Ics volcans de la Kill superieure) über das

von der Lesse durchströmte Tron-du-Han, 1 Stunde von Rochefort

CLiegeJ, mitgetheilten Thatsachen.

Elie de Beaumokt sieht es als erwiesen an, (ebcndas.) dass Hyä-
nen in den Höhlen von Kirkdale gelebt haben, bezweifelt jedoch nicht,

dass in jenen andern Höhlen sich verlierende Ströme daselbst Knochen-

jljreGeien bilden mögen.

Boübee (ebendas. S. 267.) erklärt später, dass man weder Prevost's,

noch Dufrenoy's Theorie der Knocbenhöhlen allein huldigen dürfe.

Einige Höhlen seyen gewiss durch fliessendes Wasser mit Knochen an-

gefüllt worden ; andere seyen ebenso gewiss die Wohnorte von Thieren

gewesen, deren Knochen sie jetzt einschliessen. So habe Tournal in

der Höhle von Bise eine enge Felsspalte gefunden, in die man kaum die

Hand einfühlen könne, und welche voll wohl erhaltener Knochen kleiner

Thiere, wie Ratten u. s. w., seye, die mithin darin gelebt haben. Aber

es gebe noch zwei andere Ursachen, nämlich 3) grosse periodische Was-

serfluthen , wie sie von Bächen und Flüssen nicht abgeleitet werden

können, und wodurch Erde, Geschiebe, Thier - Gebeine durcheinander

gemengt und in die Höhlen eiugeschwemmt worden seyen; daraus erklä-

ren sich, warum so oft alle Höhlen eines Thaies oder Beckens nur Kno-

chen von denselben Thierarten enthalten. Welches aber auch die Art

und Weise gewesen, wie die Knochen in die Höhlen gekommen, immer

haben 4) noch andere Wasser- Bewegungen sie darin durcheinander-

werfen und anders absetzen können , so dass man die ursprüngliche

Einfiihrungs- Weise nun nicht mehr zu erkennen vermöge. So seye es

in der von ihm untersuchten Höhle des Arriege Depts. und in einigen

Höhlen äcr Pyrenäen der Fall. (Prevost bemerkt noch schliesslich, dass

diese beiden letzten Arten der Einführung der Knochen in seiner allge-

H^ejlneren Theorie mitbcgrififen seyen).
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W. Buckland: über die Entdeckung einer neuen Ptero-
dactylus-Art im Lias von Lyme Regis (Transact. of the geolog,

Soc. Lond. N. S. 1829 III, »17-^283. tb. 27). Diese Reste liegen

auf einer Platte von Liasschiefer und begreifen den grössten Theil der

vorderen und hinteren Extremitäten in eich nebst einigen Wirbeln ; leider

fehlt der Kopf gänzlich. Diese Art zeichnet sich durch die ansehnlichere

Stärke ihrer Klauen aus, und erhält daher den Namen P. macronyx.
Sie hat die Grösse eines Raben , und mit ausgebreiteten Schwingen

mag sie über vier Fuss in die Breite gehabt haben. Den Halswirbeln

parallel liegen knöcherne Sehnen von Drahtdicke, den schweren Hals

und Kopf zu halten. An den Rückenwirbeln erkennt man konvexe und

konkave Gelenkflächen. Brustbein und Becken sind gross und ziemlich

erhalten. Schulterblatt und Hakenschlüsselbein sind wie bei andern

Arten gestaltet, doch inniger verwachsen, letzteres nicht stielrund, son-

dern flach und kürzer als gewöhnlich. Oberarm etwas beschädigt. Vor-

derarm aus zwei Knochen der Länge nach verwachsen, was man auch

aus einer der Länge nach ziehenden Rinne erkennt. Von der Handwur-

zel sind vier Knochen daj von der Mittelhand drei kleinere, vom Flug-

finger die drei ersten Phalangen und ein Stück des vierten , wovon je-

doch BucKLAWD die ersten irriger Weise für die Mittelhandknochen die-

ses Fingers hält; sie sind ganz wie beiP. crassirostris gebildet. An
den andern Fingern erkennt man 2, 3 und 4 Phalangen : mit Klauen,

so dass also wohl ein eingliedriger Daumen hier fehlte. Der letzte Pha-

lanx ist immer der längste. Vom Becken ist das Hüftbein, daa Scham-

bein (Ischium bei BüCKL.) und der fächerförmige Schambein -Fortsatz

(Os pubis BucKL.) vorhanden. Oberschenkelbein, ünterschenkelbein mit

einer Längenrinne, seine Verwachsung aus 2 Knochen andeutend, «iem-

lich lang. Am linken Mittelfuss sieht man 4 Knochen. An den Zehen

fehlen die Klauen, und man zählt noch 1, 2, 3 und 4 Phalangen, so

dass hier die äussere fünfgliederigc Zehe zu fehlen scheint, da an den

vorhandenen vier , wie gewöhnlich , das letzte Glied länger ist. Doch

sind hier auch die ersten Glieder länger als sonst.

In derselben Lokalität mit Ichthyosauren und Pleslosauren hat man ei-

nen vorn und hinten abgebrochenen Unterkiefer gefunden, den Buckland

zweifelhaft zu dieser Art zählt. Er ist flach J aber die Zähne sind nied-

riger, breiter, als bei allen andern Arten, und stehen dicht an einander,

was ebenfalls sonst nicht der Fall ist. Er befindet sich in der Miss

Philpot Sammlung zu Lyme. Von einem wahrscheinlifh auch dazu ge-

hörigen Vogelskelette in Rowe's Sammlung zu Charmouth hat B. schon

seit 20 Jahren reden hören, doch es noch nicht gesehen.

Auch die Knochen sind für Pterodactylus-Reste zu halten, welche

als Vogelknochen von Prevost in den Jura-Schiefern zu Stonesfield und

von Mantell in den noch jüngeren Jura-Schichten von Tilgate Forest

angeführt werden, so dass jenes Geschlecht also in der ganzen Periode

exifltirt hätte, welche von Absetzung der Liasformation bis zu der der

letzten Jura-Bildung verfloss.
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MoRREW lässt eben ein „Memoire sur les ossemens humains des

tourbieres de la Flandre** drucken, woraus Bou:6 folgende Resultate

mittheiltröM«. geol. de France, 1833,111, p. CXXXUund CXXXIIIJ.

1) Neben die fossilen Menschenknochen, welche mit Hyänen, Bären, Hir-

schen, Rhinozeros in den Höhlen Südfrankreichs und Belgiens und in

den Felsspalten des Kalkes bei Wien vorkommen, neben die in den

Knochenbreccien Balmatiens [?], im mergeligen Alluvial -Boden von

Krems und in der grossen Alluvial - Ablagerung am Rheine, muss man

auch die der Torflager stellen, weil mit ihnen die nämlichen ausgestor-

benen Thier- Arten vorkommen. Gehören aber nun gewisse Hirsche,
Biber, u. s. w. zu den erst nach dem Auftreten der Menschen ausge-

storbenen Thier-Arten ? 2) Theilt man die Torfmoore in hochgelegene und

in solche der Niederungen, so enthalten d'ese letzteren jedenfalls mehr

Knochen von Menschen und ausgestorbenen oder ausgewanderten Thieren,

als die ersten. Oft ruhen sie auf einem sandigen Süsswasser • Lehm
mit Süsswasser - Konchylien noch lebender Arten, und sind daher nicht,

wie man von den Amerikanischen Torflagern annimmt, in Salzsee'n ab-

gesetzt worden. 3) Während die fossilen Menschenschädel, welche hin

und wieder in Europa mit Resten von ausgestorbenen Thier-Arten vor-

gekommen sind, sich durch ihre Bildung bald denen der Neger, der

Caraiben oder Chilesen näherten, bald in Folge einer längeren Gewohn-

heit des Lasttragens eine Zusammendrückung zeigten, so gehören die

Menschenschädel der Flandrischenlovimoore, wo sie sich ebenfalls mit

ausgestorbenen Thier - Arten finden, der Kaukasischen Rasse an , und

weichen von jenen im heutigen Flandern nicht merklich ab. 4) Aus

diesen Verhältnissen folgt ein verhältuissmässig sehr hohes Alter [?]

der niederen Torfmoore und der Aufnahme der Reste des Auerochsen,

des Hirschs, des Wolfs, Hundes, Fischotters, einiger Widerkauer

und der Biber - Art , die erst nach dem Erscheinen des Menschen ver-

schwunden ist» Von dieser alten Periode an bis zum heutigen Tage hat

mithin, obschon ganze Thier-Arten ausgestorben, unsere Art keine merk-

liche Veränderung in diesem Klima erlitten.

RiLEy: über ein Fossil im Museum von Bristol aus dem
Lias von Lime Regis {Land. geol. Soc. 1833, 5. May > Lond. a.

Edinh. philos.Journ. 1833. Novemb. III, Nro.l7, pg. 369. !> Froriep

Notitz. 1833, XXXVni, 330). — Der Verf. hält diesen Fossil -Rest,

den noch Niemand mit einiger Wahrscheinlichkeit zu bestimmen vermochte,

für einen Knorpelfisch, den Rogen verwandt, und beschreibt seine Ana-

tomie ausführlich. Die Kiefer sind sehr verlängert ; Rcspirations-Öffnun-

gen konnten am Oberkiefer nicht entdeckt werden ; auch keine Zahn-

Alveolen; den Kiefern zunächst lagen Stacheln mit strahliger Basis^

jenen ähnlich, welche bei Rogen und andern Knorpel-Fischen vorkom-

men. Die Augenhöhlen sind ungeheuer gross, von einem erhabenen

Rande eingefasst, der Raum beiderseits am Kopfe zwischen der Mittel-
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linie und diesem Rande dem Wand- und Stirnbein entsprechend, ist

flaeh, nicht unähnlich diesen Theilen bei den Sauriern; vielleicht aber nur

desswegen, weil dieser Theil des Schädels, wie bei andern Sauriern, nur

aus einer dünnen Haut bestanden. Die Wirbelsäule ist wenig beschä-

digt, doch fehlen die Fortsätze an den Wirbelbeinen ; von 260 Wirbeln

sind 28 Halswirbel , 143 Rückenwirbel und 90 Schwanzwirbel. Die

Höhle zu Aufnahme des Rückenmarks ist einfach, die Halswirbel von

einander gesondert, wodurch sich dieser Fisch sehr dem Geschlecht

Squalus nähert. Die Glieder, welche vom Brustkasten und vom Be-

cken abhängig, sind sehr beschädigt, doch was davon übrig ist, deutet

ebenfalls auf einen Knorpelfisch hin. — So betrachtet der Verf. diesen

Fisch als Typus eines neuen Geschlechtes, und nennt ihn Squaloraia
dolichognathos.

Kauf: vier urweltliche Hirsche des Darmstädter Mu-
seums (Karst. Ar eh. 1833. VI. 217—223, Tf. IV.)

l)Cervusanocerus K. Fg. 45 '0. Die linke Hälfte eines Ge-

weihes von Eppelsheim zeigt am meisten Ähnlichkeit mit dem Geweihe

einer Art des Indischen Archipels, des C. muntjac Z. nämlich, der

auf Ceylon und Java lebt. [Doch hat Cuvier schon Hirsch-Zähne von

NiZTia mit denen von Arten aus derselben Gegend verglichen]. Wie
bei jener lebenden Art sind die Rosenstöcke ungeheuer lang und nach

dem Nacken hin gerichtet
;
gleichwohl ist hier der Rosenstock kürzer, die

Augensprosse fehlt und die Krone ist Gabei-förmig. Ferner ist der Ro-

senstock an der Wurzel fast dreikantig, nach der Rose hin abgerundet,

und an der Rose selbst so ausgebreitet und geperlt, wie diese, während

beim Muntjac die Rose ringsum über den Rosenstuhl hinausragt, und nur

an ihrem erhabensten Rande Perlen zeigt, welche gross nnd ausgebildet

sind. Die Stange ist an der Wurzel zusammengedrückt, die Geweih-

Oberfläche glatt, nur hie und da mit kaum sichtbaren Streifen. Hätte

das Thier auch die langen Eckzähne des Muntjac, so würde es mit die-

sem die Abtheilung Stylocerus Ham. Swith's bilden.

Ganze Länge des Geweihes 0,170 Met.

Von der Wurzel des Rosenstocks bis zur Rose . . . . 0,101 —
Von der inneren Mitte der Rose bis znm Gabelraud . . 0,072 —
Von der äusseren Mitte derselben bis zum Gabelrand . 0,062 —
Dicke des Rosenstocks in der Mitte 0,014 —
— der Rose 0,021 —

Entfernung der äussern Ränder der Kronen-Sprossen . . 0,027 —

-

Dicke der Stange in der Mitte ., 0,011 —
^) Cervus dieranocerus K. Fg. 6—11**). Drei Geweihstau-

'^J Im Original ist irrig Fg. S uod 2 angegeben,

""f) Eben so hier Fg. 4—8.
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gen von Eppelsheim. Die Stange des jungen Tliieres (Cervu« bra-

chycerus K. in Meyer's Palaeoiog.) ist sehr kurz, Gabei-förmig

und hat eine ovale Rose und eben solche Ansatzfläche gegen den Ro-

senstock. Die vordere Seite der Stange ist mit tiefen Furchen und er-

habenen Falten versehen j ihre beiden Enden sind abgestumpft, etwas

höckerig, und in der Gabel steht noch eine sie verbindende, zugeschärfte

Queer-Leiste. Das Geweihe hat einige Ähnlichkeit mit dem noch im

Wachsen bcgrififenen des Muntjac (Cuv. oss. foss. IV, tb. iii, fg. 50, b),

wovon es sich jedoch wieder unterscheidet durcli die von hinten nach

vorn (nicht von aussen nach innen) in die Breite gezogene Rose u. s.w.

Von der Mitte der Rose bis auf die Queerleiste in der Gabel . 0,025 Met.

Entfernung beider Enden am äussern Rande .... 0,038 —
Breite der Rose von hinten nach vorn 0,024 —
Von aussen nach innen 0,021 —
An der Stange des altern Thieres ist die Rose undeutlicher, fast

kreisrund^ die Queerleiste minder ausgebildet, das vordere Ende dick

und breit (halb abgebrochen). Das hintere stark gerieft, lang, zusam-

mengedrückt mit abgerundeter Spitze.

Von der Mitte der Rose bis in die Gabel 0,055 Met.

— — — — — — zur Spitze des hintern Endes . 0,108 —
Breite des vordem Endes 0,025 —
Durchmesser der Rose 0,028 —

Bei noch altern Thiereu nehmen die Stangen an Länge (in der

Gabel bis auf 0,07), die Furchen und Falten derselben an Stärke zu. —
Bei der Ähnlichkeit dieses Geweihes mit dem der ersten Art könnte es

ebenfalls auf einem hohen Rosenstock gesessen seyn, wo aber jeden-

falls die Rose frei über den Rosenstuhl weggestanden hätte.

3)Cervus trigOHOcerus Kauf. Ein Stück der linken Ge-

weih-Stange (Fg. 12, 13, 14 ") ) von Eppelsheim. Die Stange war aus-

gebildet und, nach dem Mangel an Poren auf der Ansatzfläche der

Rose zum R.osenstock zu urtheilen, schon abgeworfen. Sie ist drei-

kantig, die äussere und innere Kante abgerundet. Die äussere Fläche

hat hohe und scharfe Rippen, die sich in ihrer Mitte nach hinten bie-

gen. Die vordere, nach der Stirne zu gerichtete Fläche ist glatt, nur

an der Wurzel und nach innen zu gefurcht. Die innere Seite zeigt nach

aussen hin der Lange nach ziehende erhabene Rippen und mehrere

kleine an der Wurzel; der übrige Theil ist mit feinen erhabenen Ripp-

chen netzartig überzogen. Rose scharf ausgebildet, regelmässig oval.

Das Thier war wahrscheinlich von der Grösse des Anocerus und

kleiner als unser Reh; die Stangen wahrscheinlich ohne Sprossen,

spiessig, wie bei C. rufus und nemorivagus Süd-Amerika's.

Ganze Länge des Geweihstückes • 0,047 Met.

Durchmesser der Rose • • 0,025 —

•) Statt 9, 10 und 11, wie im Texl steht.
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Breite der Stange in der Mitte ......... 0,015 Met,

Dicke 0,012 —
4)Cervus curtocerus Kaup. Das Untertlieil einer rechten

Stange (Fg. 1, 2) und ein Backenzahn (Fg. 3), mit erstcren bei Eppels-

heim gefunden; jedoch in einer jüngeren Formation, im angeschwemm-

ten Lande, wie sich aus ihrer hellgraubraunen Farbe und aus dem noch

in den Ptitzen klebenden Letten ergibt, in welcliem dort sonst noch

keine Hirschreste gefunden worden. Es kommt den Geweihen des

C. elaphus und C. Canadensis am nächsten, und hat die Stärke

wie bei einem Edelhirsch von 18 Enden. Unmittelbar über der Rose

ist eine Augsprosse und etwas höher noch eine andere, kleinere Sprosse

abgebrochen. Doch ist es sehr gut bezeichnet durch eine plötzliche

Biegung der Stange nach hinten, 1" hoch über der Rose bei der zwei-

ten Sprosse (statt einer unbedeutenden Krümmung beim Edelhirsch); —
durch die Abflachung und selbst leichte Vertiefung der innern Seite

des Geweihes über dem zweiten Ende, welche dann mit der äussern

runden Seite nach vorn in eine scharfe Kante zusanimenstösst, so dass

der Durchschnitt halbkreisförmig (statt rund) wird.

Länge des Bruchstückes 0,310 Met.

Vom Hinterrand der Basis des R.osenstocks bis zum Augen-

höhlen-Rand 0,086 —
Breite bei der 2ten Sprosse 0,056 —
Dicke 0,043 —
Breite über der Biegung 0,051 —
Grösste Dicke daselbst ...'... 0,036 —
Der Backenzahn ist der vorletzte des rechten Oberkiefers, ein völ-

lig unabgenutzter Zahnkeini, der mithin ein nicht sehr altes Thier an-

deuten würde.

Seine Höhe vorn ist 0,0255 Met.

-' — hinten ist 0,0235 —
Länge an der Wurzel 0,0250 —
Grösste Länge oben 0,0285 —

C. Taylor : V e r t h e il u n g fossiler K o n c Ii y 1 i e n durch
'Grossbrittannien C^lagaa. of Natural History = FliHos. Magaz. and
Annais of philos. N. S. 1829. August 140—150J Zufolge Sowerby's

Mineral-Couchology und vielen vom Vf. gemacliten Verbesserun-

gen., was Lokalität und Formation anbetriflft , besitzt Grossbrittannien

iu fossilem Zustande.

Einfache Univalven . . 58 Geschlechter mit 401 Arten

Einfache Bivalven . . 62 583 —
Zusammengesetzte Bivalven 3 ..... . 51 —
Vielfäcberige Univalven 12 230 —

"l35 [?] . . . . 1265 —
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Davon enthält die älteste Forniations-Reihc folgende Arten-Zahl:

bis zum Kohlen-Gebilde inclus. von da bis zum Lias inclus.

27 einfache Univalven ... 9 Arten

34 einfache Bivalven ... 33 —
46 zusammenges. Bivalven , 5 —
33 vielfächrige Univalven . . 50 —

140 im Ganzen ... 97 —
Die zweite Formations-Reihe Die dritte Formations-Reiha

von da bis zur Kreide inclus. die Tertiär-Gebilde enthaltend

106 einfache Univalven . . . 259 Arten

375 einfache Bivalven . . . 141 —
zusammenges. Bivalven . —

139 vielfächrige Univalven . . 8 —
620 im Ganzen .... 408 —

Hievon erscheinen Arten in mehreren Formationen oder Formations

Gliedern

der ersten Reihe der zweiten u. dritten Reibe

36 einfache Univalven . . 365 Arten

67 , .... . einfache Bivalven . . . 516

j
61 zusammenges. Bivalven . Oj

i 83 vielfächrige Univalven . 147 I

237 im Ganzen .... 1028

Die zusammengesetzten Bivalven siud daher ganz auf die erste Reihe

beschränkt. Sie und die Vielfächerigen zusammen machen hier so viel

Arten aus, als in der grossen Anzahl nachfolgender Gebilde überhaupt.

Die Anzahl der Individuen in der ersten Reihe ist viel grösser, als in

den folgenden, daher jene besser charakterisirt ist. Vergleicht man die

erste und dritte Reihe mit einander, so sind die einfachen Univalven

= 1 : 7 J die zusammengesetzten Arten aber umgekehrt = 17:1. —
Vergleicht man die Arten-Zahl in den verschiedenen Klassen einer Reihe,

so sind in der ersten die Univalven : Zusammengesetzte Arten = 1:4;

in der zweiten = l:l|^; in der dritten = 32:1. — Zusammengesetzte

Konchylien charakterisiren die erste, Bivalven die zweite, Univalven die

dritte Reihe. — Unter diesen zählen die Zoophagen 22 Geschlechter

mit 171 Arten, fast alle auf die tertiäre Zeit beschränkt, fast alle Genera

noch in unseren Meeren lebendj von den Phytophagen sind 22 Geschlechter

mit 168 Arten in den sekundären und tertiären Formationen zerstreut

(Dillwyn). Von den Univalven gehören in der ersten Reihe fast alle,

nämlich aus 12 Geschlechtern , in der zweiten ebensoviele den Phyta-

phagen an, in der dritten aber verhalten sie sich nur = 5: 19 [?]. —
Gcdeckelt sind fast alle Univalven der Straten, welche an den fleisch-

fressenden Polythalamien reich sind; nachdem diese aber mit der Kreide

fast erloschen, tritt eine grosse Zahl neuer Univalven - Geschlechter,

worunter viele ungedeckelte, und Zoophagen auf. In den sekundäreu

Formationen sind nämlich 200 Polythalaoaien mit nur drei Gcscblechtera
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und 18 Arten fleischfressender Univalven, aber 17 Genera und 87 Arten

Phytophagen enthalten. Mit den Polythalamien verschwinden in der Kreide

die zahlreichen Echiniden , die Trigonien, fast alle Terebratein, ersetzt

von 19 Gesclilclitern, 153 Arten Zoophagen.

Vergleicht man die noch lebenden Arten nach Wood's Iudex testa-

ceologiciis mit den Fossilen Englands, so findet man folgendes Verhält-

niss der Arten

:

Lebende
Fossile

Einf.Univalv.lBiv. u.Multiv. Vielf. Unival. Im Ganzen
19G1 I 874

I

58 2893
401 634 I 230 1265

wobei hauptsächlich das zweifache Verhältniss der vorletzten Spalte zur

letzten merkwürdig ist.

Die, wie es scheint, detaillirte Darstellung dieses Gegenstandes

findet sich in Loudon's Magaz. of nat. hist. of London 1830 Marx,

263 u. Juli . . . Sie ist voll interessanter Verglcichuiigcn, doch kön-

nen wir das Original nicht benützen.

H. DE Blainville : niethodischeAn Ordnung der noch leben-

den und der fossilen Arten der LAMARCK'schen Geschlech-
ter Purpura, Ricinula, Monoceros undConcholepas, und

Beschreibung der neuen Arten im Pariser Museum (Nouvell.

Annal. d. Mus. 1832, I, 189—263 pl. 9—12). Jene vier LAMARCK'schen

Genera bilden hier nur eines, das jedoch in mehrere Gruppen zerfällt.

Die Fossilen sind in folgender Weise geordnet:

Purpura.
(Columbelloides).

l.P. cancellaroides Br.. (N ass a c an s e 11. Bast), Daa?, Toj^ra«««'.

2. P. Lassaignii Bast. Bordeaux, Montpellier.

(Pyr iforme s ).

3. P. thiara n. sp. Paris.

(Licornecs).
4. P. m n a c a n t h a (B u c c i n u ra m o ii a c a n t h o s Brocch., Sub-

apenninen.

5. P. Laudun ensis Defr. bei Laon, tertiär.

(Lapillennes).
6. P. tetragona (Buccinum tetragonuni Sow.) Im Crag

NorfoWs.

7. P. crispata (Buccinum crispatum Sow.) desgl. ; ? Ana-

logen des B. I a p i 1 1 u s ?

S. P. i n c r a s s a t a (Buccinum ni i n c r a s s a t u m Sow.) desgl.

9. P. imbricata (Murex imbricatus, Bkocchi.) Subapenninen.

10.? P. lapillus Lamk., Courtagnon, bei Reims.

Flhming's P. d e s e r t a im Londonclay ist wohl eine Nassa, Ei-

nige von Marcel de Serres und Risso zitirte Arten sind nicht bekannt

genug. In und vor der Kreide kennt man das Geschlecht nicht. Im
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Ganzen kennt man jetzt mindest 115 lebende und fossile Arten genau;

sie sind in allen Meeren verbreitet, etwas bäufiger in den wärmeren.

M. DE Serres : Beobacbtungen über die Ursachen des
grösseren Schlages der fossilen und humatilen Arten
im Vergleich zu den lebenden (Revue encyclopediqe i833,

April —Mai). Nach dem Bullet, geol. de France (lll. 356) zerfällt

diese Abhandlung in 3 Theile, indem sie 1) den Einfluss von Wärme und

Feuchtigkeit auf die Grösse der Arten, 2) die Ausdehnung der in jeder

geologischen Periode vom Meere entblössten Landflächen, 3) die gegen-

wärtige Vcrthcilung der Wärme auf die Erdoberfläche prüfet. Als Resul-

tat ergibt sich : dass die einstige grössere Wärme und Feuchtigkeit und

die damit gegebene reiclilichere Naiirung den giösseren Sciilag der Land-,

wie d r Wasser -Thiere veranlasst habe.

K n c h e n h h 1 e n bei Plombieres - les - Dijons (Jonr, du Com-

merce, 1833, IJ. Avril. = Bullet, geol. de France, 1833, IIT, 367J. Der

Contard-Berg, 1 Stunde von Plombieres - les - Dijons, enthält grosse Höh-

len, welche neuerlich von einigen Naturforschern zuei'st untersucht wor-

den sind. In grosser Tiefe wurden darin fossile Knochen von grossen

Raubthieren, insbesondere Katzen und von Hirschen witPvieson Geweihen

entdeckt. Eine noch grössere Menge scheinen die Stalagmit- Massen

einzuschliessen.

lY. Verschiedenes.

Gardnbr: über die relative Vertheilnng von Land und

Wasser im Vergleich zu der bei u n s e r n Antipoden (Lond.

geol. Soc, 1833, 12. Juni > Loiid. a. Edinb. phil. Mag. 1833, Nov. ;

III Nro. 17, S. 372). Nur öV <'<^r bestehenden Kontiuenfe und Inseln

bat trockenes Land zum Antipoden.

CoLQUHOuN : Beschreibung von in Mexico u n d Votnsi g e-

fundenen Meteoreisen -Massen (Lond. geol. Soc. 1833, 12.

Juni > hond. a. Edinb. philos. Mag. 1833, Nor. III, Nro. 17, p,

372). Eine der beschriebenen Massen befand sich vordem in der

Strasse San Domingo zu Zacatecas in Mexico, war 4i-' lang und \\'

breit auf einer Seite mit tiefen Einschnitten. Die anderen waren zu

Charcas und Pablazon bei Caiorze gefunden worden.
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J. F. ScHOüw : über den mittlen Stand des Barometers
am Meeresspiegfcl. CA.nn. d. Chim. et Phys.; 1833, Juni; LIII.

it3—163). Eine kritische Zusammenstellung der Barometer-Beobach-

tungen in verschiedenen Breiten und zwischen 45" O. und 45<* W. L.

von Ferro ergibt unter Berücksichtigung der Temperatur, der Capilla-

rität, der Beobachtungs-Zeit und Dauer mit grosser BesU'indigkeit fol-

gende mittlere Staude.
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Aber auch die geographische Länge scheint von Einfluss zu seyn.

Die Undulationen, w^elche obige Reihe zeigt, »tehen mit den Grenzen

meteorischer Zonen auf der Erde in Beziehung.

1) So die Zone vom O" bis 15*' ist sehr heiss, die Bildung von Wol-

ken und Regen auf eine gewisse Jahreszeit beschränkt, daher

der Barometerstand ein mittler.

2) Die Zone vom IS" bis SO*' hat fast beständige Winde, welche tro-

ckene Luft mit sich führen, fast nie Regen bringen; der Bard-

meter erreicht den höchsten Stand.

3) Die Zone vom 30" bis 45" hat sehr veränderliche Winde , zumal

im Winter, wovon der SW. die warmfeuchte Luft der heissen

Zone und viele Wolken und R.egen herbeibringt; der Barometer-

stand sinkt.

4) Die Zone vom 45" bis zum Polarkreis sieht fast das ganre Jahr

hindurch den Kampf derselben Winde mit den kalten trockenen

Nordwinden, wodurch beständige Wolken^ Nebel und Picgen ent-

stehen. Der Barometerstand sinkt am Tiefsten herab J doch wo
der SW.-Wind abgehalten ist, etwas minder.

5) Jenseits des Polarkreises, wo der Einfluss der feuchten Südwinde
ausgeschlossen zu seyn scheint, steigt der Barometcrt;tand wieder.

Über die früheste Kennt niss von Gold und Silber. —
Hesiod. — ScandinavischesMaseum. — Die Patriarchen. — Das
Buch Hiob's. — Anhäufung von Reiclithümern beim Volk
der Hebräer, — in Syrien, — Persien, — Griechenland — Rom.
(James. Ediiil/. n. phiL Journal 1833. Juli. XXV. ±36-^150; aus Jacob
historical inquiry into the production and consitwption of the precious

ntstaU IT, London 1831. S'».)
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J. Henwood: Beobachtungen über das Steigen und Fal-

len des Wassers in einigen Brunnen in Cormvall mit kur-

zen Notizen über einige andere VerhältniKse der Quellen

(hond. a. Edinb. Phil. Magaz, 1833. Bez.; III. Nro. 18. pg. 417—421).

Zuerst eine tabellarische Zusammenstellung der Beobachtungen an 24

Brunnen, welche keinen Auszug zulässt. Doch ist mit einer einzigen

Ausnahme der Wasserstand im Januar und, seltener, im Februar am
höchsten und im Schiefer-Gebirge im Oktober und November am nied-

rigsten; im Granite jedoch tritt der niederste Stand etwas früher ein,

und ist im November schon wieder in Zunahme begriffen. Nach Thomas

Berechnung betrug die Wassermenge, welche dem Fowey-¥lusse zugeht,

im April 1825 mindest 160 Cub. Fuss per Acre täglich, und über das

Doppelte, wenn der Fluss angeschwollen war nach heftigem Regen.

Im Juni 1826 bei trockenem Wetter konnte man nur 75^' annehmen. —
Folgen einige dem Vf. mitgetheilte Notizen über die Kohlenwerke in

Flinshire. Im Kalkgebirge nimmt bei Regenwetter der Wasserzufluss

gewöhnlich schon nach einigen Stunden zu. Die Menge der aus 5

Werken monatlich ausgeschöpften absoluten Wasser-Mengen von 1829

bis 1832 ist in einer zweiten Tabelle zusammengestellt; in einer dritten

Tabelle, die wir mittheilen, sind nur die Proportionen für die einzelnen

Monate aus der 2ten berechnet.

Werke: Mola
115

Milwr
Talar- Gwerny Bagillt Regen-

Seehöhe
80

goch Mynydd Coltiery menge
in Faden 25 125 2

Januar 1,21 1,65 1,23 1,08 1,11 1,25 1,

Februar 1,10 1,25 1,20 1, 1, 1,13 1,15

März 1.22 1,40 1,31 1,17 1,47 1,19 1,07

April 1^26 1,09 1,24 1,28 1,50 1,12 1,72

Mai 1,18 1,03 1,19 1,40 1,55 1,18 1,34

Juni 1, 1,39 1,21 1,51 1,30 1,11 2,77

Juli 1,05 1,21 1,10 1,77 1,65 1, 2,73

August 1,38 1, 1,01 1,51 1,39 1,10 3,52.

Septembr. 1,38 1,17 1,18 1,21 1,34 1,11 2,57

Oktober 1,23 1,26 1, 1,48 I5 1,13 2,0»
November 1,19 1,88 1,09 1,03 1,29 1,08 2,81

Dezember 1,16 1,72 1,45 1,10 1,46 1,16 l 1,32
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